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Graf Platens 
Nachbildungen aus dem Diwan des Hafis 

nnd ihr persisches OriginaL 

Von 

f riedrich Veit (Tübingen). 

Bd vorliegender Arbeit bin idi von verschiedenen Sdten 
mannigfach unterstützt und gefördert worden. Mein Dank gebührt 

in erster Reihe der Königl. Bayerischen Hof- und Staats- 
bibliothek in AUi neben, die mir eine ganze Reihe von ihr ge- 
hörigen Handschriften auf längere Zeit nach Tübingen geschickt 
hat; insbesondere auch dem Bibliothekar an genannter Bibliothek, 
Herrn Dr. Erich Petzet, der mir außerdem auf verschiedene An- 
fragen bereitwilligst Auskunft erteilte. Femer der Kaiserl. Uni- 
versitäts- und Landesbibiiothek zu Straßburg, die mir ihre 
reichen Bücherschätze in liberalster Weise zugänglich gemacht und 
mir auch allerlei davon nach Tübingen mitzunehmen gestattet hat 
Weiter bin ich zu Danke verpflichtet meinem lieben Freund und 
einstigen Lehrer, Professor Dr. Paul Horn in Straßburg, der 
mittelbar die Veranlassung zu dieser Arbeit gab, und mir auch 
wfihrend derselben durch Literafurangaben u. dgl. beigesprungen ist. 
Wertvolle mflndlidie Angaben über das heutige Leben in Schiras 
und Bagdad verdanke ich Herrn Professor Dr. Andreas in Döttingen, 
sowie meinem lieben Freunde, Professor Dr. Adam Mez in BaseL 
Endlich - last biit not least - sei gedankt dem Herausgeber dieser 
Zeitschrift, der seine Vermittlung bei Entleihung der Münchener 
Handschriften eintreten ließ.') 

') Bei der Wiedergabe persischer Wörter und Zitate war ich durch 
typographische Rücksichten sdir beschränkt: ich durfte weder persische 

Stadien z. vcrja. Ut-Oesdi. VII. 3. 17 
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Literititr- und Abkfirzungsverzelchnis. ^) 

Jüimer = Catalogus codicum manu- Browne - A Literary History of Persla. 

scriptorum Bibliothecae Reg:iae By Edward O. Browne. X^ndon. 

Monacensis I, 3: Die persischen I: 1902; II: 1906. 

Handbclintten der König!. Hof- Om«rfr. = Grundriß der iranischen 

und Staatsbibliothek in München Philologie . . . herausg. von Wilh. 

beschr. von Jos. Aumer, Mflnchen Odger und Ernst Kuhn. Sfaaß- 

186& bing 1895-1904. 

Originaltypen noch die üblichen Transskripüons-Buchstaben verwenden. Unter 
diesen Umständen muRte ich mich bei der Umschrift vorwi^end an die 
deutsche Orthographie halten und auch einheitliche Lrmte {?. B. ch, sch) 
durch Buchstabengruppen ausdrücken. — Im allgemeinen halte man sich im 
folgenden bei der Aussprache persischer Wörter an die Regeln der deutschen 
Bühnenaussprache wie sie jetzt durch Siebs (Grundzüge d. Bühnenaussprache. 
2. Aufl. Bolin 1904) kodifiziert sind. Volale sind stets Icurz zu sprechen, 
soweit sie nicht durdi darObeigiesetztes — ab Längen bezeichnet sind. Für z 
und gh gilt die holländische Aussprache (stimmhafte interdentale bzw. velare 
Spirans), für th die englische (stimmlose postdentale Spirans); d ist nach 
Vokalen als stimmhafte postdentale Spirans (wie englisches th in smooth, 
father) zu sprechen, sonst wie im Deutschen; s ist siels stimmlos liei den 
zahlreichen aus dem Arabischen stammenden Lehnwörtern lasse ich die ferneren 
Nuancen des arabischen Konsonantismus unbezeichnet, schreibe also für beide 
arabische k-Laute nur fc, für beide arabiscfae h-Laute nur h usf* ~ Die 
Ausspndie des Neupersischen zu Hafis' Zeit (14. Jahrh.) ist bei dem heutigen 
Stande der Forschung nicht mit hinreichender Genauigkeit festzustellen: ist 
doch auch die weit mehr als die Iranistik gepflegte Oermanistitc noch nicht so 
weit, phonetisch genau angeben zw können, wie etwa Herr Walter von der 
Vogelweiüe oder Herr Hartmann von Ouwe Wörter wie stein, liute, getan aus- 
gesprochfc-n haben. (Übrigens hat Hafis im allgemeinen ebensowenig wie z. B. 
die mhd. Diditer in der Umgangsspra^e seiner Zeit gedichtet: es ist uns in 
seinem Diwan ein Gedicht eihaltenf in welchem der Dialekt seiner Vateisiadt, 
das Scfalkdzl, verwandt ist, nftndtch das StQck HB. 572 » HR. III, 226; vgl. dazu 
Orundr. I, 2, 381). Auch wie Hafis' Gedichte heutzutage in seiner Heimat 
gelesen werden, ist mir unbekannt. Mit einiger Sicherheit zu erschließen 
ist dagegen die Aussprache des Persischen zur Zeit der Entstehung der neu- 
persisdien Schriftsprache, also etwa im 9. Jahrhundert n. Chr. Ich glaube 
somit am sichersten zu gehen, wenn ich bei der Umschreibung diese Sprach- 
stufe (die ja allerdings 500 Jahre alter ist als Hafis) wiederzugeben trachte: 
es ist dies dann jedenfalls die Sprache, die Hafis schrieb, ja die seine 
Landstalte noch gegenwärtig schreiben. 

0 Hubert Tschersigs Monographie »Die deutsche Gasdendichtung und 
Graf Platens Gaselen **, die als XI. Bd. von Koch-Sarrazins »Breslauer Beiträgen 
zur Literaturgeschichte* (Leipzig, Quelle & Meyer, 1907) erscheint, ist noch vor 
Veits Untersuchung, unabhängig von ihr, abgeschlossen worden. (Anm. d.Red.) 
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• Der Diwan von Moham- 
med Schemsed-din Hafis. Aus dem 
Persischen zum erstenmal ganz über- 
setzt von Joseph v. Hammer. Stutt- 
gart und Tübingen 1 81 2 -1813. 
HB. = Diel iedar des Hafis Persisch 
mit dem Kommentar des Sudi hrsg. 
von Herrn. Brocichaus. Leipzig 
1 85 4 - 1 860. [angeführt nach Oaselen 
und 6ei<s] 
HR» a Der EH van des großen lyrischen 
Dichters Hafis im persischen Ori- 
ginal hrsg., ins Deutsche metrisch 
fibersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von Vincenz Ritter von 
Rosenzweip-Schwannau. Wien 
1858-1864. iangeiührt nach Band 

und Seite] 
Hont a Geschichte der penischen 
Literatur. Von Ptof. Dr. Paul Horn. 

Leipzig, C. F. Amelangs Vertag, 
1901 = Die Literaturen des Ostens 
in Einzeldarstellungen: VL Band, 
1. Halbband. 

JA. = Journal Asiatique . . . publik 
par la Sod^i Asiatique. F^s. 
[angeführt nach Seriem Band u. Seite] 

Jatkson « Persia past and present, a 
book of travel and research . . . by 
A. V. Williams Jacloon. Nev-York 
1906. 

J<uob = Das Weinhaus nebst Zubehör 
nach den Gazelen des Hafiz . . . Von 
O. Jacob (= Onentaiischc Studien, 
Theodor Ndldeke zum 70. Ckburts- 
tas gewidmet... Gießen 1906: II, 
1 055 - 1 076). [angeführt nadi den 
Seitenzahlen des Sonder-Abdrudcal 



N. m Platens Naefabildungen aus dem 
Divin des Hafis (- PIR 551 
-590). [angeführt nach Nummott*) 

und Strofen] 

Or. Lit. =■ Die orientalischen Lite- 
raturen . . . von Eridi Schmidt, 
A. Ermann, C. Bezold usw.^ . . 
Berlin und Leipzig 1906. 

Pendn. - Pend-nameh, ou le livre 
des conseUs de F6rid-eddin Atlar, 
tnulttit et pubU£ par M. le B«« Sil- 
vestre de Sacy. (Paris) 1819. 

Pers. - Codex Persicus Monacensis. 

Philipp = Beiträge zur Darstellung 
des persischen Lebens nach Muslih- 
uddin Sa'di . . . von Carl Philipp . . • 
Halle a. S. 1901. 

PioL - Codex Plateniamtt Monacensis. 

PiF.m Oesammdle Werbe des Grafen 
August von Plalen. In onem Band 
. . . Stuttgart und Tübingen 1839. 
(Hrsg. von Friedrich Grafen von 
Fugger- Hoheneck und Karl Pfeu- 
fer: s. PIR. I, III). 

PI R. = August Oraf von Platens 
Wert» . . . Hrsg. von Cari Christian 
Redlich. Berlin (1880-^1882).*) 

PiT.» Die Tagcbficher des Grafien 
August von Piaten. Aus der Hand- 
schrift des Dichters hrsg. von G. v. 
Laubmann und L. v. Scheffler. 
2 Bände Stuttgart 1896-1900. 

Rasmussen = Studier Over Häfiz, med 
sideblik til andre persiske lyrikere 
af Harald Rasmussen. Köbenhavn 
1892. 

Rmg^ - The influence of India and 
Persia on tbe poetry of Germany 



>) Redlichs Numerierung mußte zum Zitieren beibehalten werden, da 
sie in alten bisher^^ (vollstindigen) Auagaben angewandt wu^. DaB sie 
von Platens eigener Zählung abweicht und daher in künftigen Ausgaben zu 
Andern sein wird, soll in vorliegender Arbeit gezeigt ^rrden. 

') Line vollständige, auch den ganzen noch ungedruckten Nachlaß 
umfassende Ausgabe von Platens Werken, bearbeitet von Max Koch und 
Erich Petzet, wird 1908 im Verlage von Max Hesse zu Leipzig erscheinen. 

17* 
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by Arthur F. J. Remy. Nev^York 
1901 (» ColamUa Univenity 0er- 

manic Studies: Vol. I, No. IV). 

Rückert-Pertsch = Grammatik, Poetik 
und Rhetorik der Perser. Nach dem 
7. Bande des Heft Kolzum dar- 
gestellt von Friedrich Rücker t. 
Neu iusg. von W. Pertsch. 
Ootiia 1874. 

Shamsi TaMx - Sdected poemsfrom 
the DIväni Shansi Tabriz» edited 
and translated . . . by Reynold 
A. Nicholson . . . Cambridge 1S9^^ 

SSh. - Persische Grammatik . . . von 
Carl Sa lern an n und Valentin 
Shukovski. Berlin 1898. 

Svm Hedin » Genom Persien, 
Mesopotamitti och Kaukasien. Rese- 
minnen af Sven Med in. Stock- 
holm 1887. 



VuUm ^ Joannis Augusti VuUers 
Lexicon Perslco> Latinum elymo- 
logicum. Bonnae a. Rh., 1855 

-1864. 

Wilberforce Clarke = The Divin, 
written in the 14th Century, by . . . 
Khw.lja Shamsu-d-Din Muhammad- 
i-Häiiz - i - Shiräzi , otherwise 
known as Lbänu-I^haib and Tut- 
jumlnu-l-Asrih-. Translated for the 
fiist time of the persian into eng- 
Ush prose ... by Lieut-Col. 
H. Wilberforce Clarke. (Cal- 
cutta) 1891. 

WÖD. = Goethe West - ( Etlicher 
Diwan (= Goethes samiiiche Werke. 
Neu durchgesehene und ergänzte 
Ausgabe in 56 Bänden: 3. Bd.). 
Cotlasche Bibliothek der Welüite- 
ratur. Stuttgart o. J. 



Einleitung. 

Know ye the laad wbere tbe cypress and myrtle 
Afc anbtcns of deeds fliat «le done in thdr cUne? 

Byron, The bride of Abydos. 

Etwa seit Schiliers Tode begann die deutsche Poesie, mit den 
Elementen der griechisch-römischen Kultur bis zum Überdruß ge- 
sättigt sich neuen Zielen zuzuwenden. Es kam die Blutezeit der 
Romantik, die ihr Ideal nicht mehr im klassischen Altertum, sondern 
in der ^rmanisdi-romanischen Kultur des christlichen MitfteUilters 
sah. Daneben machte sich alsbald eine Strömung bemerkbar, welche 
neue Ideen, neue Stoffe und Formen aucb in der geheimnisvollen 
Wunderwelt des Orients suchte und fand.*) 

Wohl hat - unier dem Einfluß der Kreuzzfige - das 
Morgenland in der deutsdien Dichtung schon seit den Tagen der 
mittelhochdeutschen Epiker eine gewisse Rolle gespielt;*) wohl hat 

*) Graf Schack, Die erste und die zweite Renaissance: Pandora. Stutt- 
1890. S. 75 f. Über die orientahschen, insbesondere arabischen Ele- 

mente in der mhd. Literatur wäre von orientalistischer Seite nodi manches zu 
sagen. Dafi die germanistischen Kommentatoren mhd. Texte bei der Er- 
klirung solcher Dinge nicht immer Olück haben, hat noch neuerdings 
C. F. Seybold (Zeltschr. f. dtsch. Wortforschung VIII, 147 ff.) an dem Beispiel 
des neuesten Farzival-Kommentars (von £. Martin) redit schlagend gezeigt 
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sidi der deutsche Roman , unter französischem Einfluß, schon im 
17. Jahrhundert orientalischer Stoffe bemSchtigt, so daß sogar der 

biedere Grimmelshausen das Motiv von Jüsuf und Zuleichi ver- 
arbeitete (Remy S. 14); wohl haben dann im 1 8. Jahrhundert Lessing, 
Klinger und Wieland den Schauplatz ihrer Dichtungen gelegentlich 
nach dem Osten verlegt, hat Herder mancherlei aus der indischen 
und persischen Literatur »übersetzt«. Aber sie alle/) von Wolfram 
bis Wieland, verraten dabei nur eine höchst oberflächliche Kenntnis 
mori^enländischen Wesens und Lebens; und Herders soi^^enannte 
Übersetzungen sind lediglich translations of translations; er selbst 
hat kein Wort Sanskrit oder Persisch verstanden (Remy S. 1 7). Die 
ernsthaften orientalischen Studien fristeten daneben in Deutschland 
ein kümmeriiches Dasein bei einige wenigen Gelehrten, meist 
Theologen» und es drang davon kaum etwas Aber den Dunstkreis 
der Studietstuben hinaus. 

Da nahm mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts diese Wissen- 
schaft auch bei uns einen mächtigen Aufschwung. Es widmeten sich 
ihr jetzt Männer von weiteren Horizonten, die mit philologischer 

Gelehrsamkeit zugleich das ästhetische Feingefühl des Dichters, den 
Scharfblick des Historikers und Staatsmanns verbanden. Dem Edel- 
gestein, das der Fleiß des Gelehrten aus den Fundgruben des Orients 
zutage brachte, verlieh die Kunst des Dichters dann Schliff und 
Glanz, um es in das Diadem der deutschen Poesie einzufügen. 

Die Gebrüder Schlegel wurden die Begründer der Indologie; 
ihnen folgte später auf diesem Gebiete Josef Görres und Wilhelm 
V. Humboldt, welch' letzterer damals zugleich der vergleichenden 
Spiachwissenschaft neue Bahnen gewiesen hat 

Im Jahre 1812 veröffentlichte sodann Josef v. Hammer» der 

im Dienste der österreichischen Regierung längere Zeit im Morgen- 

iande ziigebraclii hatte, seine Übersetzung des Hafis. Und dieses 
vielgesch mahle Buch des vielgeschmähten Autors-) war es in erster 

0 Mit Ausnahme natfirtich von Paul Fleming und Adam Olearius, 
die beide an der bekannten Gesandlsdiaft des Herzogs von Holstein-Oottorp 
nach Persien teilgenommen hatten. Man geht in der Geringschätzung 

dieses Mannes im allgemeinen doch wohl etwas zu weit. Wer einen Goethe 
und Rückert (s. u.) für den Orient zu begeistern vermochte, kann doch nicht 
bloß ein schwach köpfiger Vielschreiber gfewesen sein. Man vergleiche dazu 
auch die sehr lesenswerten Bemerkungen des ürafen Schack (Ein halbes 
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Unic^ was Goethe zu jener intensiven Bescbiftigung mit dem 
mohammedanisdien Orient führte^ deren Niederschlag der »West- 
flstUdte Diwan" aufweist 

Freilich ist der damals schon alternde Dichter nicht so weit 
gegangen, sich nun auch näher mit den in Betracht kommenden 
orientalischen Sprachen zu beschäftigen. Er schöpfte seine Kenntnis 
der östlidien Literaturen lediglich aus sdcundflren Quellen, und hat 
wohl auch nicht emstlich daran gedacht, orientalische Formen in die 
deutsche Poesie einführen zu wollen.*) Aber zweifellos empfing 
die orientalisierende Richtung in Deutschland durch Goethe einen 
mächtigen und nachhaltigen Impuls; und kaum zwei Jahre nach dem 
ersten Erscheinen des Westöstlichen Diwans traten, auf ostfiänkischem 
Gebiete, zwei Männer auf den Plan, die bei reicher poetischer Be- 
gabung über eine gründliche Kenntnis orientalischer Sprachen ver- 
fügten: Friedrich Rücker t und der Graf v. Plate n« 

Rückert war schon 1818, während seines Aufenthaltes m 
Wien, durch Hammer in den mohammedanischen Orient eingeffthrt 
worden und sein außerordentliches Sprachtalent ließ ihn seinen 
Lehrmeister bald weit fiberflQgeln. Vielleicht mit Ausnahme des 
Aramäischen,*) schemt sich Rflckert nach und nach so ziemlidi alle 
damals bekannten Schriftsprachen des vorderen Orients einschließlich 
Indiens angeeignet zu haben,*) und seine Tätigkeit als Obersetzer 
hat sich auf nahezu alle poetischen Literaturen des genannten Oe- 

Jahrhundert I, 220 ff.). - IVwitiv unrichtig ist es JedenfaUs, wenn Eihk 
(Grundr. II, 305) angibt, Hammers Hafis-Obersetzung sei in »sehr geschmack- 
loser Prosa" geschrieben: über Geschmacklosigkeit läßt sich ja streiten, jeden- 
falls aber hat Hammer den Hatis nicht in Prosa, sondern in reimlosen 
Versen übersetzt, wie schon Wilberforce Clarke (1, XIX: into German versc) 
bei der Übersicht über seine Vorgänger ganz richtig sagt. 

*) Einige Ansitze dazn Itssen sich allerdings nachweisen. Vgl. 
Goedekes Einleitung WÖD. 10; Reny S. 26. *) Vgl. P. de Lagarde, 
Mitteilungen II, 105. ') Schon bei seiner Antrittsvorlesung in Jena, 1811, 
zeigt sich Rückert stark durch Fr. Schlegels Buch über die Sprache und Weis- 
heit der Indier beeinflußt. Da er indes vor 1828 - dem Erscheimingsjahr von 
«Nal und Damajanti" - keine Ubersetzung aus dem Indischen veröffentlicht 
hat, so wird man annehmen dürfen, daß er an ein eigentliches Studium der 
Sanslmt-Sprache erst später, vielleicht erst in der iLrlanger Zeit, heian- 
getreten sei. Daß er sidi auch mit anderen indischen Idiomen, z. B. dem 
zur Dmvida-KlasBe gehörigen Tamuliscfaen, abgegeben hat« zeigt u. a. die ffir 
Rflckert höchst charakteristische Anekdote in P. de Lagardes «Mittdlungen« 



Google 



Vdt, Onf Platens Nachbildungm aus Hafis' Diwin. I. 



263 



bietes*) erstreckt So ward er in der Tat allmShlidi, wie August 
Wilhelm v. Schlegel - mit ungerechtem Spott, aber witziger Paro- 
dierung der im Sanskrit beliebten Wortungetüme — von ihm sagt, 

Aller morgenländ'schen Zäune König, 
W«:hselsweise zeisigkranichtönig. 

Der um acht Jahre jüngere Platen begjann seine orientalischen 
Studien zwei Jahre später als Rflckert, im Sommer 1 820, in Erlangen. 
Daß dies auf Rfickeris Anregung hin geschehen sei, und daß dieser 
überhaupt auf Platens wissenschaftlichen Entwicklungsgiuig einen 
irgend wesentlichen Einfluß ausgeübt habe, ist eine immer wieder 
auftauchende und nacfag!escfariebene Behauptung,*) die jedenfalls in 
Platens Tagebüchern keine Stütze findet Denn als Platen persisch 
zu lernen anfing, war er mit Rüdcert persönlich noch gar nicht 
bekannt; und auch, nachdem eine personliche Begegnung noch im 
selben Jahre (21. August 1820) in Ebern — Fiückerts damaligem 
Wohnsitz - stattgefunden hatte, beschränkte sich der Verkehr der 
beiden Dichter miteinander, abgesehen von einem zeitweise wohl 
ziemlich regen Briefwechsel, auf ein viertägiges Zusammensein in 
Erlangen und Nürnberg*) vom 2,^. bis 27. Juni 1S21, sowie einen 
ganz flüchtigen Besuch Platens bei Rückert — der mittlerweile nach 
Koburg übergesiedelt war - im September desselben Jahres (Platen 
befand sich damals mit seinem Freunde Bülow auf der Reise nach 



II, 92 f.). Selbst mit so entlegenen Sprachen, wie dem Armenischen (a.a.O. 
II, 9S) tind besonders dem Koptischen (a. a. O. II, 96, 103 ff.) hat sich Rückert 
in späteren Jahren recht eingehend beschäftigt. Schon in die Erlanger Zeit 
fallen seine finnischen Studien (vgl. P, de Lagarde a. a. O. II, 99). 

Sogar noch weiter, denn er bat sich auch an das chinesische Schi-king 
herangewagt, freilich in diesem fall auch nui aus zweiter Hand, aus der 
Obcnetzuns des Jesuitenpaters Lacharme, schöpfend; vgl. Schi-king, über- 
setzt von \^1ctor v. StrauB» S. 59. ^ Sie findet sich aulfalleiiderweise audi 
beim Onfen Schade (Fanden S. 343). Weiteres s. u. Abschnitt I. In 
dem biographischen Anhang der Fugger-Pfeuferschen Gesamtausgabe von 
1839 (PI F. 423 b) enrähnt Goedeke „eine 1820 zu Friedrich Rückert, der 
sich damals zu Nürnberg auf der Burg aufhielt, vorzüglich wissenschaft- 
licher Belehrung wegen angetretene« Wanderung Platens. In Platens Tage- 
büchern findet sich davon aber keine Spur; auch ist mir nichts davon be- 
kannt, dafi sich Rückert je langer in Nürnberg aufgehalten hätte. Aus 
Ooedeke schöpft valusdieinlicfa Remy, wenn er S. 32 von Phitens meeting 
Rflckert in 1820 at Ebern, and again at Nürnberg spricht 
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Oöttingen). Bei dieser Gelegenheit haben sich Rückert und Platen 
wahrscheinlich überhaupt zum letzten Male gesehen; denn als Rückert 
im Herbst 1826 seine Professur in Erlangen antrat, da war Platen 
bereits von dort nach dem Sfiden aufgebrochen, um nie mehr nach 
der fränkischen Universitätsstadt zurückznkdiren. 

Hat demnach Platen seine Orientalia im allgemeinen durchaus 
selbständig bdrieben, so läßt sich dagegen schwerlich behaupten, 
daß er auch auf die Idee, das persische Gaset ^) in die deutsche 
Literatur einzuf&hren, g^nz ohne die Anregung Rflckerts - an dessen 
zeitlicher Priorität ohnehin kein Zweifel sein kann*) - gekommen 
sei. Platen hat seine ersten Oaselen im Januar 1821 gedichtet;^) 
aber schon in den August des vorhergehenden Jaiiies fallt der erste 
Besuch bei Rückert in Ebern, wobei die „Unterhaltung meist Lite- 
ratur und Poesie betraf« und die beiden vom Pt isisdn n ,,auch viel 
zusanimen sprachen".*) Daß damals von Rückerb dem Mewlana 
Dschelaleddin Rumi nachgedichteten Gaselen, die noch im selben 
Jahre das Licht der Öffentlichkeit sahen/) gar nicht die Rede ge- 
wesen sein sollte, ist doch kaum anzunehmen, wenn auch Platens 
Tagebuch davon nichts erwähnt Rückert hat denn auch auf den 
Empfang des ersten Bändchens von Platens Gaselen hin sofort in 
einem Brief an den Autor seine Prioritätsrechte reklamiert,^) obgleich 
eigentlich nicht behauptet werden kann, daß sich Platen in dem 
kurzen »Vorwort« (PIR. III, 205) »ffir den ersten deutschen Bän< 

') Ich gebrauche dieses Wort im Deutschen, nach dem Vorgange 
Rückerts, als Neutrum, während Platen — vielleicht im Hinblick auf »die 
Ode" - ein Femininum, die Oasele, darausmacht. Der Plural »Oaselen*, 
wie ihn Platen und Rfickert überdnslimmend brauchen, ist wohl von letzterem 
nadi Analogie von Juwel: Juwden usw. gebildet (vgl. dazn Molz in Pud- 
Braune-Sieveis' Bdtr. XXXI, S79). Das Wort stammt aus dem Arabischen, 
wo es einen maskulinen Infinitiv zu einem Verbum darstellt, das ungefähr 
»Süßholz raspeln' bedeutet (Freytag: cum studio usus fuit sermone, quo feminis 
blandiretur) ; ghazal also = »Süßholzgeraspel*. ') S. zuletzt Remy S. 32. 
Ad. Bartels (Hdb. z. Gesch. d. dtsch. Lit. S. 473) sagt freilich noch 1906: 
«Durch Rückert hatte l'laten 1820 die orientalischen Formen kennen gelernt 
und trat noch vor diesem mit Gaselen hervor* - ein Satz, von dessen 
beiden Behauptungen die eine so lidsch ist wie die andere. *) PIT. II, 
445. «) PIT. II, 411. ^ In dem (bereits 1820 oschlenenen) Taschen- 
buch für Damen auf das Jahr 1821. *) Der Wortlaut des beh^Ffenden 
Satzes lu^ Rückerts Brief wiid von Redlich (PIR. III, 274) und Laubmann- 
Scheffier (PIT. II, 460) etwas verschieden angegeben. 
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diger dieser moi^nländischen Form" gebe. Jedenfalls hat Plateti 
dann in der - f reiUch bei seinen Lebzeiten nie veröffentlichten - 
Vorrede zu der HafisQbersetzung (PIR. HI, 211) Rfickerts Priorität 
in loyalster Weise anerkannt 

Es ist vielleicht nicht ganz überflüssig, hier darauf hinzuweisen, 
daß es sich bei alledem um eine Herübernahme des Gaseis ^) nur 
in bezug auf Anordnung und Form des Reims handelt: die - 
sehr mannigfahigcii - Versmaße der Perser im Deutschen anzu- 
wenden, hat sowohl Rückert als Platen für unmöglich erachtet. -) 
Nachgeahmt haben vielmehr beide lediglich den durch das ganze 
Gedicht hindurchgehenden einheitlichen Reim, der sich nicht selten 
über eine größere Anzahl von Silben erstreckt und dadurch zum 
Refrain (arab.-pers. radif) wird.^ 

Trotz Rfickerts Priorität ist gerade der Oraf von Platen in der deut- 
schen Literaturgeschichte sozusagen zum Qaselendiditer xaei HojlA^ 
geworden. Teilweise mag dies daher rOhren, daß die Oaselen das 

erste Werk von Belang darstellen, mit dem der junge Platen an die 

Öffentlichkeit trat, so daß sich sein Name Icicliter damii verknüpfen 
konnte, währenddem Kückerts Gaselendichtungen unter der Masse 
sonstiger Poesien, die dieser fruchtbare Autor produzierte und auf 
den Markt warf, beinahe verschwindet. Weiter ist aber auch nicht 
zu verkennen, daß Platen seinen Rivalen, dem er an Sprachtalent, 
Sprachgewandtheit und Sprachenkenntnis zweifellos nachstand, an 
sprachlichem und rytmischem Feingefühl ebenso zweifellos über- 
traf. Dies tritt auch auf dem Gebiet der Gaselendichtung hervor, 

Fine orientalische Definition des Gaseis s. bei Rückert-Pertsch S .^7 ; 
vgl. ferner Horn 5. 70 und Browne W, 27. -) Vgl. Platens Äußerung hierüber 
in der Vorrede zur Hafisüberset/un^? fPlR. III, 210), Mich will freilich be- 

dunken, als ob das Metrum Mutakänb — , — , ^ , — -), welches 

Haten dort .das einfadiste Metrum der persischen Sprache" nennt, und in 
veldiem er sidi bd seiner Obersetzung des Eingangs von Nizämfs Isltandar- 
näma (PIR. I, 550) versucht hat, keineswegs dasjenige unter den persischen 
Versmaßen wäre, das sich verhältnismäßig noch am ehesten fürs Deutsche 
.eignet. Viel geeigneter scheint mir dafOr z. B. das von Hafis besonders häufig 

angewandte Metrum Mudschtithth , — (_))^ 

wo der von Platen a. a. O. vermißte Amphibrachys ziemlich häufig und 
dagegen der Spondeus viel seltener auftritt als beim Mutakänb. Dieser letztere, 
das epische Versmaß der Perser, ist bei dem Lyriker Hafis ziemlich selten. 
>) Vgl. Raclort-Perisch S. 66; SSh. S. 100. 
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und so sdieint es^ wenigstens vom fonnalen Standpunkt aus» nicht 
so ganz unbereclitigt» wenn Platen hier von jelier melir Beaditung 
gefunden hat*) 

I. 

.Widerfahre denn auch unsrem Fmmde Billigkeit und Recht: 
Seid ihr taub, so höre du ihn, ungdwrenes Geschlecht!" 

Ptateiit Die vciliiiigiibvolk Gabel (4. AkQ. 

Hat also, wie wir soeben sahen, dem Grafen von Plalen als 
Oaselendiditer die gebührende Anerlcennung tm allgemdnen nicht 
gefehlt, so ist eine andere Seite seiner TätigkeK bisher entschieden 

zu wenig gewürdigt worden. Er hat nämlich nicht nur die deutsche 
Literatur durch eigene, originale Dichtungen im oriciitalisierenden 
Stil bereichert und dadurch den Fonnenschatz der deutschen Poesie 
vermehrt, sondern er hat seinen Zeitgenossen auch die Blüten echt 
orientalischer Dichtkunst in treuer und geschmackvoller Übersetzung 
zugäni^lich gemacht — oder vielmehr zii^änprlich niaclien wollen. 
Denn über dieser Arbeit, den »Nachbildungen aus dem 
Diwan des Hafis die den Gegenstand vorliegender Unter- 
suchung bilden, hat, was die Veröffentlichung anbelangt, ein 
schlimmer Unstern gewaltet Bei seinen Lebzeiten konnte Platen 
Iceinen Verleger dafür auftreiben, und in die erste nach seinem Tod 
erschienene Oesamtausgabe, die von 1839, hat nur dn (allerdings 
wohl von Platen sdbst angefertigter) auf etwa ein Drittel des ur- 
sprünglichen Umfangs verkürzter Auszug Aufnahme gefunden.*) 
Erst 1880 - fast 60 Jahre nach seiner Entstdiung, 45 Jahre nach 
des Dichters Hinscheiden - wurde das Werkchen endlich durch 
Carl Christian Redlich in annähernder Vollständigkeit ver5ffentlichi 
Jedoch — das sei hier gleich vorweg gesagt^) — auch diese Ausgabe 
läßt noch mancherlei zu wünschen übrig. Platens Reinschrill der 
ursprünglichen, vollständigen Rezension war inzwischen, wie es 
scheint, längst verschollen. Die flüchtige erste Niederschrift aber, 
auf die sich der Herausgeber unter diesen Umständen angewiesen 

0 Noch zwei weitere persische Dichtungsformen hat Platen — doch 
wohl als erster — in Deutschla'id eingeführt: Rubä'i (Vierzeiler) und Kasida 
(Zweckgedicht). Die »Vierzeiler", 10 an der Zahl, stehen PIR. I, 640ff., die 
(einzige) »Kasida" PIR. I, 639 f. Vgl. Remy S. 36. Auch da ist aber ledig- 
lich Verszahi und Reim herübergenommen, keineswegs etwa das Metrum. 
^ PI F. S. 156 b- 160. *) Die nähere Begründung für verschiedene hier auf- 
gestellte Behauptungen findet äch unten im Abschnitt IL 
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sah, gab Anlaß zu mancherlei FehUesungeiif die Redlichs Text ent- 
stellen und — was sdilimmer ist — von allen folgenden Heraus- 
gebern gewissenhaft nachgedrudct worden sind. Weiter vermißt 

man die Anmerkungen, welche Platen in der Reinschrift den ein- 
zelnen Gaselen beigegeben hatte; auch scheint der Herausgeber ein 
ganzes Stuck von drei Strofen willkürlich unterdrückt zu haben, 
was wieder Änderungen in der Numerierung nach sich zog. Störend 
empfindet man endlich, daß man das, was nach des Autors Inten- 
tionen ein Ganzes bilden sollte, den Prolog an Goethe, die Vorrede, 
die »Nachbildungen" selbst, die »Gasele nach Hafis", den Epilog 
an fünf verschiedenen Stellen^) zusammensuchen muß. Kurz, eine 
neue Ausgabe ist dringend zu wünschen. 

Der Umstand, daß Platens Hafis-Ubersetzungen nur in posthu- 
men Oesamiausgaben veröffentlicht sind, ist wohl in erster Linie dafür 
verantwortlich zu machen, daß sie bisher so wenig Beachtung ge> 
funden haben. Besonders auf orientalistischer Seite hat man sie 
gänzlich ignoriert: so Hermann Eibi (Neupersische Literatur, im 
Gnindr. II, 305), Ch. Rieu (Catalogue of the Persian mss. in the 
British Museum II, 627) und Wilberforce Clarke (l,XIX), welcher 
in der Einleitung zu seiner Haßs-Obersetzung ein sonst sehr voll- 
ständiges Verzeichnis seiner Vorgänger gibt; so auch Horn (S. 122), 
der bei Fialen für seine Leser ansprechendere Proben aus Hafis 
gefunden hätte, als diejenigen, welche er nach Bodenstedt und von 
Rosenzweig mitzuteilen für gut findet.*) 

Zum Teil mag der Grund für diese Nichtachtung auch darin 
liegen, daß Fernerstehende es bei Platen nicht sowohl mit wirklichen 
Übersetzungen, als vielmehr mit aanz freien Nachdichtungen und 
Modernisierungen zu tun zu hatven glaubten, etwa in der Art, wie 
später Georg Friedrich Daumer*) mit Hafis, oder auch schon 

») PIR. I, 64ff.; III, 209ff.; I, 551 ff.; I, 638f.; I, 63f. >) Das 

Schicksal der ^Nachbildungen" teilen auch die von Rfickert hcrrfibrendcn 
- freilich den Platenschen weit nachstehenden - Übersetzungen aus Hafis, 
welche P. de Lagard e im 1. Bande seiner Symmicta (S. 177 ff) veröffent- 
licht hat. Dauiners Hafis mag als Gedichtsammlung achtungswert 
sein, als Übersetzung taugt er nichts: vgl. Graf Schack, Strofen des 
Omar Chijam, S. 11 7 f. Goethe hat sidi an Hammer, Richard Wagner 
(s. Vogt-Koch, Oesch. d. dtsdi. Ut II, S75) an Danmer begeistert — an 
Platen sind sie bdde vorfibergegangen; und doch hitte ohne Zveifel ein 
Wort_ von Ooethe genfigt, um Platens Nachbildungen noch bei Ldszdten 
des Obersetzers zum Druck zu verhelfen. 
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Rückert in seinen ersten Oaselen (s.o. S. 264) mit Dschaläl-ad-dm 
Rum!*) umgesprungen ist, das hat Platen insofern selbst ein wenig 
verschuldet^ als er kurz zuvor eigene Gaselen unter dem Titel »Spiegel 
des Hafis« veröffentlicht, und dann für seine Übersetzung wirldicb 
Hafisischer Gedichte den bescheidenen Titel Nachbildungen*) gewählt 
hat: dadurch mußte das Publikum irre werden, welchem auch der 
»Spiegel des Hafis" im Anfang als Obersetzung gegolten hatte.*) 
Freilich hätten mit Hilfe von Hammers und Rosenzweigs voll- 
ständigen Übertragungen auch Nicht-Orienialisten den wahren Sach- 
verhalt leicht feststellen können. 

Indes zeigt sich sogar ein so eifriger Verehrer Platens utid 
zugleich genauer Kenner der persischen Literatur wie der Graf 
Adolf Friedrich v. Schack hierin durchaus in den landläufigen 
Vorurteilen befangen. Er nennt*) in einem Atem die «Nachbil- 
dungen von Rückert, Platen, Daumer und so weiter«, von denen 
er sagt, sie seien „doch nur ganz freie Reproduktionen des Geistes 
des Sängers von Schiras, in denen hie und da eine Idee oder ein 
Vers des Originals benützt wird«. Und an einer anderen Stelle 
desselben Buches^) heißt es von Platens persischen Studien (zu denen 

*) Der bekannte Mystiker und Süfi aus Balch (im heutigen Afghanistan), 
der 1207-1273 gelebt hat. Der Schauplatz seines Wirkens und Dichtens 
war in seinen späteren Jahren Kleinasien (Rüm • Pc»/«?) : daher der Beiname. 

Allerdings ist mir zveifelhafl, ob dieser Titel tatsächlich von Platen selbst 
stammt; in seinen Tagebfichem findet er sich nicht, sondern m. W. zuerst 
in der Ausgabe von 1839. ') S. Ooedeke-Qoetze, Orundr. z. Gesch. 
d. dtsch. Dichtung VHP, 676. *) Pandora S. ISO. ») Pandora S. 348f. 
Eben in diesem Essai über Platen spricht Schack auch von des Dichters 
»zärtlicher Herzensneigung", ja »leidenschaftlicher Liebe" zu der jungen 
Marquise Euphrasie de Boissfeons, und behauptet, nur äußere Umstände 
hätten seine Verbindung mit dieser Dame verhindert Graf Schack, der 
<a. a. O. 344 Anm.) den damals noch unvcrdffentlichten Teil der Tagebücher 
gelesen hatle^ mußte aber wissen, daß jenes Oeföhl, das Platen selbst (PIT. 
f, 140) seine »vermeinte Liebe zu Euphrasie« nenni das Jahr 1814, in dem 
es aufgekeimt war, nidit überdauert hat, daß ihm weit tiefere Neigungen 
homosexueller Natur für den Grafen Mercy d'Argenteau (PIT. I, 58) und 
den Prinzen Karl Anselm v. Öttingen-Wallerstein (ebd.) vorangingen, und 
daß es noch im November 1814 (PIT. J, 140) von einer heftigen Leidenschaft 
für „Federigo", den Leutnant v. Brandenstein, abgelöst ward. Als diesem 
letzteren der Dichter nach vielen Jahren der Trennung im Dezember 1824 
in München wieder begegnete, da ergoß er seine OefQhle in eben das Sonett 
(PIR. I, 663 [36] » PIT. II, 738), von dem Schade bdiauptet, daß es an die 
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ihn angeblich - s. o. S. 263 - »die Bekanntbcliafl mii Ruckert 
verlockte '0 • «Schwerlich ist er jedoch viel über die Anfänge dieser 
Sprache hinausgekommen." 

Wenn demnach sogar Piatens Verehrer dem Ernst und der 
Eindringlichkeit seiner orientalischen Studien so wenig gerecht 
werden, so scheint es vielleicht nicht unangebracht, wenn ich im 
folgenden zunächst einen Überblick darüber zu geben versuche. Ich 
benutze dabei außer der Hauptquellei Piatens Tagebficfaem, noch 
die Münchener Handschrift Plai 63, ein Konvolut von Zetteln 
und Heftchen von des Dichters Hand, die auf seine Spradishidien 
Bezug haben.') 

Platen hatte schon in jungen Jahren außer den beiden klas- 
sischen Sprachen noch Französisch, Italienisch und Englisch*) 
gelernt Im Jahre 1817, noch als Offizier, fügte er das Spanische') 

und Portugiesische/) 1818 als Student in Würzburg das Hol- 
land isclie , *) 1819 ebendort das Dänische*) hinzu. Alle diese 
Sprachen hai sich Platen soweit angeeignet, daß er zu einer selbst- 
ständigen Lesung darin befähigt war. Unser Dichter war also 
schon mit recht vielseitigen linguistischen Kenntnissen ausgerüstet, ^) 

Marquise Euphnsie gerichtet sei (vgl. PIT. II, 745 Anm. 2. — Redlich scheint 
IPIR. I, 713] auch dieses Sonett auf die .Hosalie« der »Lyrischen Btttter- 

beziehen zu wollen, weldie übrigens so gut wie sicher - Hermann von 
Rotenhan ist). Es war gewiß gut gemeint, wenn Schade auf solche Weise 
die homosexuelle Veranlagung des unglücklichen Dichters vertuschen wollte; 
aber eine bewußte Irreführung bleibt es trotz alledem 

') Das darin enthaltene Material scheint sich uber liir glänze Zeit des 
Würzburger und Erlanger Aufenthalts zu erstrecken. Aus der Wurzbuiger 
Zeit mfissen z. B. zwei Oldavbtttter stammen, auf deren letzter Seite von 
Dt^Uingers Hand geschrieben steht: »DoeUinger war hier um 8 Uhr, um 
Ihnen den Brief von Levtault zu lesen; kommen Sie um 12 Uhr zu mir. 
J. D. d. ISten." Also eine Botschaft des jungen Döllinger, der Platen nicht 
711 Hanse getroffen hatte. ») Die erste englische Stunde nahm Platen 
am I. Februar 1814 bei einem Mr. Young (PIT. I, S7). Französisch hatte 
er spätestens heim Eintritt in die Kadettenschule zu lernen begonnen. L atein 
und Griechisch wurden jedenfalls seit dem Eintritt in die Pagerie (ibio), 
vielleicht auch schon im Kadettenhaus betrieben. Das Italienische ward im 
Herbst ISIS angefangen (PIT. I, 68). PIX. 1, 749. ♦) PIT. I. «62. 
») PIT. II, 91. •) PIT. 11, 226. ^ Sogar mit Ptoilalie muß sich Pkten 
während seiner Studienzeit einmal beschäftigt haben. Unter den Miszellaneen 
des Plat. 63 finden sich einige Folioblätter mit der Skizze einer Sprache, die 
man auf den ersten Blick für ein monosyllabisches Idiom der indochinesischen 
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als er im Herbst 1819 die Universität VVüii:burg mit Erlangen 
vertauschte. Diese letztere Hochschule, an welcher die morgen- 
ländischen Studien bis auf den heutigen Tag immer eine besonders 
sorgfältige und verständnisvolle Pflege gefunden haben, sollte fast 
ausschließlich der Schauplatz von Platens orientalischen Studien und 
Bestrebungen werden. 

Bald nachdem er sich in Erlangen niedergelassen, machte der 
Dichter einen Besuch bei seinen Eltern in Ansbach; dort beschAftigte 
«r sich mit Goethes West-östlicheni Diwani der erst kuiz zuvor 
herausgiekommen war.^) Es ist wohl als sicher anzunehmen, daß 
dieses Buch mächtig dazu beitrug, in dem lernbegierigen jungen 
Mann den Wunsch r^ zu machen, nachdem er sidi die Mehmhl 
der Sprachen Europas angeeignet, nun auch mit denen Asiens sein 
Olüdc zu versuchen. 

In Erlangen vertrat damals (seit 1819) dieses Fach der Professor 
Johann Arnold Kanne aus Detmold, der in Göttingen Eichhorns 
Schüler ^eAesen'^) und — nach einem außerordentlich bewegten, 
an Abenteuern reichen Leben — schließlich im bayrisclien Staats- 
dienst gelandet war. Ihn suchte Platen im Juli 1820 auf, mit dem 
Entschluß, zunächst einmal mit dem Studium des Persischen zu 
beginnen.*) 

Am 1 . August 1 820 hat er dann tatsächlich angefangen, persisch 

Gruppe halten könnte die sich indes bei näherem Zusehen 2]$ eine auf 
romanischer Onindlage aufgebaute künstliche Sprache erweist. Da man 
nirgends ein Heriimtasten wahrnimmt, sondern die ganze Dan>teliung in 
festen Umrissen hingeworfen ist, so dürfte es sich da nicht um eine eigene 
Erfindung Platens, sondern um die Reproduktion eines irgendvo voigefiin- 
denen Entwurfs handeln. An Versuchen, das von Ldboiz aufgestellte Ptoblem 
der Weltspcadie zu lösen, hat es ja schon dazumal nicht l; felilt. Für die- 
jenigen, die etwa in solchen Dingen Bescheid wissen, gebe ich einige Proben. 
Numer. cardin 1: a, 2: ha, 3: cha; 4: ka; S: ga; 6: ca; 7: scha; S: ra; 
9: la; 10: laia; 11: ä; 12: hk; 13: chä ... 19 : \k; 20: has; 21: ahas; 
22: hahas; 23: chahas; 30: chas; 40: kas; 50: gas; 60: cas; 70: schas; 
80: ras; 90: las; 100: äs; 1000: las; 1 000 000: läliis. Verbum: niä lieben. 
Praes. Sing.: 1. nus, 2, nud, 3. man; Hur.: 1. mis, 2. mid, 3. m^n. 
Imperf.: uam, amad, aman; amäs» amid, amin. Nomen: oör Mann usw. - 
Eben£dl8 im Plat 63* findet sich noch ein Oidavfaeflchen mit Proben aus 
-einer anderen Univcrsala|nache, diesmal auf germanischer Basis. 

PIT. II, 330. *) Qoedeke-Ooetze, Orundr. z. Oescfa. d. dtsch. 
Dichtung VI», 199. •) PIT. II, 403. 



uiLjiiizuü Dy Google 



Veit, Oraf Platens Nachbildungen aus Hafis' Diwan. I. 



271 



zu lernen; und noch im gleichen Monat erfolgte der schon (s. o. 
S. 263) erwähnte Besuch bei Rückeit in tbern. Daneben scheinen 
auch sprachvergleichende Shidien hergegangen zu sein. Wir finden 
unter Platens Lektüre in jener Zeit z. B, Kannes bereits 1804 er- 
schienenes Buch »Über die Verwandtschaft der griechischen und 
teutschen Sprache" und - etwas später — Jenischs schon aus dem 
Jahre 1796 stammende »Vergleichung von sechzehn europäischen 
Sprachen".^) Natürlich bewegten sich diese komparativen Studien 
- wie die gesamte veiigleichende Sprachwissenschaft vor Bopp - 
auf Bahnen, die jetzt längst als gftnzlich irrige erkannt sind. 

Platens persische Studien erlitten bald eine längere Unter- 
brechung durch seine Reise nach Wien (9. September bis 23. Oktober 
1820), wobei er den Rückweg durch Böhmen nahm, und sidi bei 
dieser Gelegenheit auch mit dem Tschechischen ein wenig bekannt 
machte.*) Darttber scheint er das Persische etwas aus dem Auge 
verloren zu haben, denn unter dem 13. November trägt er in sein 
Tagebuch ein, daß er bei Kanne Arabisch höre, auijerdem sich 
»noch mit dem Böhmischen und Altdeutschen zu beschättigen, 
und auch viel Griechisch zu lesen" gedenke, jedoch: »zum i er- 
sischen wird keine Zeit bleiben -. Zu dieser Schsvenknine^ vom 
Persischen zum Arabischen hat vielleicht die Erkenntnis beigetragen, 
daß die neupersische Sprache und Literatur, wie die aller moham- 
medanischen Völker, so stark mit arabischen Elementen durchsetzt 
ist, daß ein gründliches Studium ohne einige Bekanntschaft mit dem 
Arabischen fast undenkbar scheint) Man möchte demgemäß an- 
nehmen, daß Platen das Arabische als unerläßliche Vorbedingui^ fürs 
Persische erachte!^ und semen Studienpkin danach eingerichtet habe* 

Um so mehr ist man erstaunt, nachdem Platen noch unter 
dem 28. November verzeichnet hat, Kanne habe sein privatissinium 
arabicum jetzt angefangen und unter dem 21. Dezember desselben 
Jahres in seinem Tagebuch zu lesen: „Ich war die gs^nzt letzte Zeit 
fast ununterbrochen mit dem Persischen beschäftigt" Er hatte an- 
gefangen, sich in das Pand-näma (Rat-Buch) des mystischen Poeten 

>) PIT. II, 411. 4SI. >) PIT. II, 420ff. «) .Soon I found«, sagt 
Edward G. Browne Ql, 90), einer der besten Kenner des Ncupeniachen, 

«that without a knowledge of the Arabic language and literature and of 
the Arabian civilisation and culture one oould never hope to be more than 
a smatterer in Persian." 
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Farid-ad-din Attar (um 1200 n. Chr.) hineinzulesen. Begreifen 
läßt sich die Sache ja schon : die arabische Sprache ist für uns weit 
fremdartiger und schwieriger als die persische, während die persische 
Literatur - wenigstens die Poesie — doch sehr viel mehr bietet, als 
die arabische mit ihren ewigen Beschreibungen von Kamelen und 
Wildeseln.') Piaten hat also vielleicht gefunden, daß die auf Erlernung 
des Aiabischen zu verwendende Mühe in keinem Verhältnis stand 
zu dem von der Literatur für ihn zu erwartenden Nutzen und Oe- 
nu6, und ist daher alsbald zu dem ihm lohnender erscheinenden 
Studium des Persischen zurfidcgelGehrt. 

Aber bedauerlich bleibt diese rasche Umkehr bd alledem 
doch. Denn trotz einem erneuten Anlauf im folgenden Jahre*) ist 

Piaten auch spater nie mehr zu einer emstlichen Beschäftigung mit 
dem Arabisclien gekommen;*) so ist er denn auch dieser Sprache 
niemals Herr geworden, war nie, wie Rückert, zu selbständiger 
arabischer Lesung oder gar zur Übertragung arabischer Dichtungen 
imstande. Und - was er selbst vielleicht am unanp^enehmsten 
empfand — die Mangelhaftigkeit seiner arabischen Kenninisse mußte 
ihm, wie oben gezeigt, nicht selten auch beim Persischen hinderlich 
sein. So finden sich z. B. in den Abschriften persischer Gedichte, 
die Piaten sich angefertigt hat, gerade bei arabischen Wörtern und 
Ausdrücken oft arge Fehler, die ihm bei einigermaßen genügender 
Kenntnis der arabischen Grammatik niemals hätten zustoßen können.^) 
Eine Veranlassung^ das Persische gerade damals wieder auf- 

«) Ohne Zweifel in der ein Jahr zuvor (löl9) erschienenen, von einer 
ÜlKfsetzung begleiteten, vortrefflichen Au^abe von Silvestre de S&cy. Eine 
treffende und vitz^ge Qiarakteristtk dieser altarabischen Poesie gibt P. de 
Lagard c, Symmida 1, 61 f. Er nennt dort m. E aiidi den ricfatigen Qanmd, 

warum sie von unsern Arabisten vielfach so ungebührlich überschätzt vird. 
•) Vgl. PIX. II, 506. *) Im Fiat. 63 findet sich an Arabischem nur ein 
dünnes Oktavheftchen mit grammatischen Regeln u. dgl. ^) Beispiele sind 
mangels arabischer Typen schwierig zu geben. Einiges aus Pers. 78 sei hier 
angeführt: dort steht f. 29 1" tahakkik statt tahkik (Infin. der II. Konjug.); 
f. 48 V al-hukmu-'Uäh statt al-hukmu li-'lläh; femer schreibt Piaten beharrlich 
sa'if statt dalf (scfavach), samir statt damir (Inneres) u. a. m. - Man hfite 
sidi indes, Platens persische Kenntnisse deshalb gering anzusdilsgen: an der 
arabischen Klippe ist auch noch viel spater so mancher tüchtige Iranist ge- 
scheitert. So enthält z. B. selbst Hermann Brockhaus' sonst so vorb^liche 
und nützliche Hafis-Ausgabe (HB.) bei der Vokalisation arabischer Wörter 
oft recht bedenkliche Schnitzer. 
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zunehmen, mag für das anschlußbedürftige Gemüt unseres Dichters 
wohl auch darin gelegen haben, daß er für diese Sprache jetzt einen 
Studiengenmen und Milstrebenden fand in dem Theologen Veit 
Engelhardt» wdcher - fön! Jahre titer als Phten - sich aoeben, 
im November 1820, ui Erlangen habilitiert hatfe^ und mit dem 
Phden schon seit dem Sommer dieses Jahres befreundet war. Engel- 
hardt beschäft^ sich in jener Zeit »vorziiglidi mit dem Shidium 
der Mystiker aller Zeitalter« ^) daher denn fOr ihn der Wunsch 
recht nahe lag, die rdche mystbdie Uteiihir, die Fersien hervor- 
gebracht hat, in der Ursprache kennen zu lernen. Die beiden 
Freunde scheinen die persischen Studien eine Zeitlang ziemlich 
eifrig zusammen betrieben zu haben. Im Plat. 63 finden sich auf 
einem Oktavblatt in sehr unbeholfener persischer Schrift die Schluß- 
verse von Sa'dis GuUstan aufgezeichnet, und darunter steht folgende 
Übersetzung: 

Wir haben nun den guten Rath gf^prochtn, 
Und manchen unsrer Tage dran gewandt; 
Mißtönt es etwa in des Menschen Ohr — 
Nim, Bofenplllcht ist sprechen. Damit gut^) 
oopied» bttt m a very dull and 
doltish nuuiner the very 

19£ of Dec 182S. - E. 

Kein Zwafei, daß wir da eine von Engelhardts ersten Obungen im 
Persischen vor uns haben. Später*) kaufte dann Ptoten em Schreib- 
buch, in das die beiden allerlei, zwar in deutscher Sprache, aber 
mit persischen Buchslaben eintrugen, um ach dte Schrift geläufig zu 
machen. Otmgens scfaehit Engelhardts Eifer fürs Persisdie jenen 
Winter (1820/21) nicht fiberdauert zu haben, obgleich die guten 
Beziehungen zu sehen Platen und Engelhardt auch später immer 
noch fortbestanden. 

>) PIT. II, 404. Er veröffentlichte eben im Jahre 1820 eine Schrift 
über Plotins Fnneaden. -) Der persische Text zeigt einige Abweichungen 
von dem mir vorHegenden der Sprengerschen Ausgabe (Kalkutta 1881). Vgl. 
auch Nesselmann, Der Ruseiigarten des Scheikh Muslih-eddin Sa'di usw. 
S. 294, wo obige Verse so übersetzt sind: 

Wir haben Rath, wie es sich ziemt, g^eben, 
Drauf efaien Thdl verwandt von unserm Leben; 
Wemi er begegnet einem Obeldcuter - 
Des Boten Amt ist Bolsdiaft und nichts weHor. 

*) PIT. II, 440. 

Studien 2. vergl. Lit-0«ch. VII, 3. 
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Im Januar 1821 - in welchen außer Platens ersten Gaselen 
auch Übersetzungen aus dem Persischen im Originalversmaß (ver- 
mutlich Muiakärib: s. o. S. 265 Anm. 2) zu fallen scheinen ^) — 
stellt sich der Dichter aus verschiedenen Quellen einen »Codex 
persicus«, d. h. lmdc sclhst^^eschriebene Anthologie aus persischen 
Dichtern, zusammen, ') welche mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit im 
Pers. 1 7 wiederzuerkennen ist. ^) Femer erhält er im Februar dieses 
Jahres von Rückert dessen Abschrift eines Teils von Firdousis Schäh- 
näma (Königsbuch), dem bekannten Nationalepos der Perser.*) Von 
[Professor Kanne ist bei alledem kaum die Rede: Platen scheint im 
Persischen wesentlich Autodidakt zu sein. 

Fast zwei Jahre lang bildet nun die persische. Philologie Platens 
Haupt- und Lieblingsstudium, dem er den größten Teil seiner Zeit 
widmet Will man die Orenzen etwas welter ziehen, so kann man 
hieriier schließlich auch die Gaselen-Dichtung rechnen, durch die 



*) Ich schließe dies lediglich aus dem PIT. II, 447 erwähnten Briefe 
ROcknrts an Platen. *Mdne ObeisefaEungsproben«, sdixeibt Platen a. a. O., 
«haben Ihm [Rfickert] so vohl gefallen, dsÜB er meint, ich möchte doch so- 
gleich eine ^sode oder Geschichte des »Schahnamdi* in diesem Original- 

Versmaß übersetzt geben." Was das für Übersetzungsproben waren, weiß 
ich nicht, da mir nicht bekannt ist, daß sich davon etwas erhalten hätte; 
aber da das Metnim des Schähnäma der epische Mutakärib ist, so wird dieser 
wohl auch mit »diesem Originalversmaße" gemeint sein. Ich kenne an Über- 
setzungen Platens in jenem Metrum nur das Stück aus Nizami (PIR. I, 550) 
das aus dem Dezember 1821 stammt und also hier nicht in Betracht kommt, 
sowie die paar Veise ans SiTdlS Btetftn (PIR. I, 440), die als Motto zum 
«Spiegel des Hafis« dienten. - Auch mit den Versuchen in persischen Vers* 
maßen, von denen Platen unter dem 16. Januar 1821 in seinem Tagebuch 
schreibt, müssen eben jene verschollenen Übersetzungsproben gemeint sein, 
da ja der Dichter in seinen Gaselen bekanntlich keine persischen Versmaße 
angewandt hat. -) PIT. II, 445 f. ') Ich schließe dies besonders 
aus den noch unbeholfenen, den Anfänger verratenden Schriftzügen gerade 
dieses Kodex' : die im folgenden Jahre entstandene Hafis- Abschrift zeigt schon 
viel gefälligere Formen. Den guten Erlangem scheint firdHch gerade jene 
Unbeholfienheit und Eckigkeit imponiert zu haben; denn, sdireibt Pbiten am 
IS. Februar 1821 ins Tagebuch, »jedermann bewundert meinen Fleiß dabei 
und die reinliche Schrift«. Ob die im Pers- 17 enthaltenen Stücke tatsäch- 
lich aus den von Platen im Tagebuch (II, 445) genannten Quellen stammen, 
kann ich leider nicht feststellen, da mir jene Quellen nicht alle zur Hand 
sind. *) im Dezember des folgenden Jahres b^ann sich dann Platen diese 
Absdinft seinerseits abzuschreiben: s. u. 
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Platen seit Apni 1821 anfing, sich in der literarischen und wissen- 
schaftlichen Welt einen Namen zu machen. 

Kaum von seiner Ferienreise ins Salzburgische zurück, finden 
wir ihn im Mai 1821 wieder eifrig bei der Arbeit: sogar die Spazier- 
gange werden zum Auswendiglernen persischer Gaselen benutzt^) 
Bei solchem Fleiß konnten rasche Fortschritte natürlich nicht aus- 
bleiben, und befriedigt schreibt der tmennfldliche Lemer am 20. Juni 
desselben Jahres in sein Tagebudi: »Mit meinen persischen Studien 
geht es ziemlich vorwärts und ich komme immer fiber mehr 
Schwierigkeiten hinaus.*) 

Etwas sonderbar berührt da alletdings ein Zag, den Phiten 
ebenfolls im Tagebuch aufbewahrt hat. Rflckert war auf einige Tage 
nach Erlangen und Nfimberg gekommen, und nun ward den beiden 
Kennern ein Manuskript vorgelegt, das »für persisch ausgegeben 
wurde. Nachdem wir uns aber lange daran herumgearbeitet hatten, 
konnten wir nicht mehr verkennen, daß es türkisch sei." Nun ist 
ja allerdings der türkische Stil oft so mit persischen und arabischen 
Fremdwörtern überladen, daß eigentlich nur noch das Satzgefüge 
und die Hilfsverben und Partikeln wirklich türkisch sind. Aber 
gerade diese letzteren sind so überaus charakteristisch und von der 
persischen Art abweichend, daß es schwer verständlich bleibt, wie 
ein des Persischen halbwegs Kundiger auch nur einen Augenblick 
im Zweifel sein kann. Man gewinnt also immerhin den Eindruck, 

») PIT. II, 461. Plat. 6S enthält u. a. zwei lose Quartblätter, denen 
man ansieiit, daß sie einmal lange Zeit zusammengefaltet in der Tasche ge- 
tragen wurden. Das eine Blatt enthalt auf der Vorder« und Rückseite je 
ein Oasd von Hafis: HB. 155 =• HR. I, 410 » N. 3 (PIR. I, 553) und 
Ha 196 - HR I, 512 - N. 35 (PIR. I, 576f.), vgl. auch PIT. II, 470; auf 
dem anderen Blatte steht Dschämis (1414-1492 n. Chr.) schönes Oasd: 

tsche göyain, k'az gham>at Ischun me tapad dil? . . . 
(= Was sage ich, wie vor Kummer über dich das Herz klopft?). Wahr- 
scheinlich sind das solche Zettel, die zum Auswendiglernen unter^'e^ gedient 
haben. — Weiter enthält Plat. 63 noch zwei Oktavblätter „Persische üespräche. 
May 1821*, sowie ein Oktavheftchen »Grammatische Eigenheiten des Per- 
sischen. Sommer 1821." ') Auch im Hebräischen wurden von Platen 
in jener Zeit (PIT. II, 461) »Anfinge gemacht«, denen freilich so wenig wie 
bdm Arabischen eine Fortsetzung beschieden sein sollte. «> PIT. II, 465. 
Türkisch hatte Platen damals «ohl noch nicht getrieben; erst im folgenden 
Jahre ist bei ihm von einer vorübergehenden Beschäftigung mit dieser Sprache 
die Rede: vgl. PIT. II« 509. 

18* 
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als ob es damals noch weder bei Rückert noch bei Platen mit dem 
Persischen besonders glänzend bestellt gewesen wäre. 

Jedenfalls glaubte Platen, nachdem er ein Jahr lang persisch 
Sdrieben, nunmehr imstande zu sein, an eine größere Arbeit auf 
diesem Gebiete heranzutreten. Und zwar hat er die Herausgabe 
des Hafis ins Auge gefaßt Ffir diesen Dichter, von dem dazumal 
noch keine europSiache Ausgabe des Originaltextes vorbanden war, 
scheint Pteten sdion den g^uizen Sommer über eine besondere Vorliebe 
gehegt zu haben, was vieUeicfat - abgesehen von der Beriihmflieitf 
zu der Hafis in jener Zeit durch GoeOie gekommen war - teil- 
weise mit den Verhältnissen zusammenhangt, unter denen er damals 
M>1e. Eben in jener Zeit nSmlidi hatte er in dem hanndverschen 
Dragoneroffizier Otto von Bfliow einen Freund gefunden, wie er 
seinen Idealen entsprechen mochte. Dieses Freundschaftsverhältnis 
ist insofern ein ganz besonders glückliches zu nennen, als es nicht 
wie so viele andere, die Platen vor und nachher eingegangen ist, 
durch allerhand Mißverständnisse und Empfindlichkeiten auf beiden 
Seiten getrübt wurde. Aber bei Platens Veranlagunt^ konnte es 
doch nicht ausbleiben, daß ein gewisser sinnlicher Zug hinein- 
kam, der ungefähr dem entsprach, welcher durch Hafis' Gaselen 
geht £s erscheint bemerkenswert, daß Platen damals auf. einem 
Ausflug, den er mit Bülow und dem Grafen Friedrich Fugger machtCi 
sich selbst als Hafis bezeichnend, Bülow zum Saki, zum Schenken, 
ernannte.^) So konnte sich der deulsdie Dichter dem persischen 
g^stesvenrandt fühlen, und besonders gerne mit ihm umgehen. 

Vor allem handelte es sidi liun darum, ehien voUsOndigen 
Text des Hafis zu beschaffen; denn Platen kannte von ihm im 

Original bisher nur, was er sich aus verschiedenen Chrestomathien 
und Anthologien zusammengelesen hatte.') Er spricht darüber am 
13. August 1821 mit dem Holländer Thorbecke, der sich erbot, 



>) PIX. II, 470. Platen zitiert bei dieser Veranlassung die Strofe HB. 
196, 1 = N. 38, 1. *) iüne kleine Hafis-Anthologie, die sich Platen in 
jenem Sommer 1821 zusammengestellt haben dürfte^ biklet der - undatierte 
- Pen. 79, der, wie schon Anmer richtig angibt, zum grBBeren Teile ans 
einer englischen Publikation von J. Nott(1787} ansgcschnitten, zum kleineren 
Teile (7 Oaselen) von Platen in der ungelenken Schrift seiner ersten per- 
sischen Zeit g^e^chrieben ist. Platen gab dem Büchlein den Titel Kitäb i 
lAlazär az diwan i hafiz - Buch des Tulpeubeets aus dem Diwan des Hafis. 
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ihm eine Absduift des Diwans aus Lcyden, dem alten Hauptsitz 
orientalistisdier Oelelirsamkeit in Europa, zu besoi^gen. Als weitere 
Grundlage sollte die 1791 in Kallcutta eisdiienene Ausgabe,^) der 
Münchener Kodex und die Kopie einer Wiener Handschrift dienen.*) 
Das erste Hafi$*Manuskript bekam indes Platen in Göttin gen 
in die Hände, bis wohin er im Herbst 1821 seinen Freund BQlow 
begleitet hatte. Zwar die editio Calcuttensis, um die es Platen 
hauptsächlich zu tun gewesen war, fand sich in Göttingen nicht, 
wohl aber gab ihm Professor Benecke eine Handschrift des Diwans, 
welche er j^leich am Tage seiner Ankunft abzuschreiben begann. 
Allein dieser Kodex, undeutlich gesdirieben, scheint dem im Lesen 
von Handschriften ungeübten Platen viele Schwierigkeiten bereitet 
zu haben, so daß er daran wohl wenig Freude erlebt Iiat Die 
Abschrift ist auch offenbar nicht sehr weit gediehen.^) 

Daneben b^i^n Pteten sich in dem Mona^ den er damals in 
Döttingen zubndite, an der Hand einer auf der dort^ien Bibliothek 
vorhandenen Grammatik mft dem Sanskrit zu beschäftigen und flbte 
sich zunächst im Schreiben. Auch diese mdischen Sdirdbfibungen 
sind im Plat 63 erhalten; wir lesen da z. B. in unbeholfener^ teil- 
weise auch fehlerhafter Devanägarf-Schrift : 

öttö bäron von bQlöv aus gräböv*^) 
kälos kai agathös böl^va 
öttö prai:herar*) von bülova sonar') 
vön hinnövar nfigh äilngan 6' 
pUtan und bOlöv Solling*) 

') PIT. II, 481. PIT. If, 177. ') 11. September - .roz \ 

ämadan-am dar an schahr ba Bülof" (= am Tage meines Kommens in jene 
Stadt mit Bülow) fügt «• in persischer Schrift auf dem Abschrift-Fragment 
im Plat. 63 hinzu. *) Vgl. PIT. II, 490. PiR. iii, 209. itumerhiii sind 
die vier BUUler OroB-Oktav, welche Plat 63 von dieser Abschrift enthält, 
jedenfdb nicht alles, was Platen abgeschrieben hat: es fehlt da mindestens 
ein Blatt, indem zwischen dem Anfangs-Bdt von Oaael 6 HB* 3, 1 
= N. 46, 1) und dem Schlufi-Beit von Gasel 8 (= HB. 4, 7) eine Lflcte 
klafft. Bei Oasel 14 (= HB. 17, 1) heißt es: »Ist hier so undeutlich und un- 
vollständig, daß sie in den Supplementen nach einer besseren Abschrift soll 
nachgetragen werden." Mit Oasel 15 (= HB. 16, 4) brechen die Münchner 
Fragmente ab. ') Grabow in Mecklenburg war Bülovj-s Geburtsort: siehe 
PIT. II, 485. ^) Soll heißen: »Freiherr"; der Laut f kommt im Sanskrit 
nicht vor. ^ Dieses Wort veislehe idi i^t; vielleicht: »Schöner*? 
^ Schellins» der Philosoph, Platens väteriicher Freund. 
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selling Solling') sfiberta*) sübäla 
thorbekk thorbekk^) iiba ba 
saki häphig*) 

dallami dallanni pUtan plätan 
usf. 

Nebenher ist noch wiederholt die Devanägan-Buchstabenligatur 
P + B (Platen -|- Bülow) angebracht;*) zu iinterst steht in per- 
sischer Schrift, von einem Schnörkel umgeben: 

sä» I hdfiz 

bülöf I pelätan 

Auch im Sanskrit ist Platen über die allerersten Anfangsgründe 
nicht hinausgekommen; hier, wie im Arabischen, hat es ihm Rflckert 
wdt zuvorgiefain. 

Auf dem Rückweg kam der Dichter auch nach Ootha; allehi 
von den Schätzen der dortigen Bibliothek konnte er keinen Nutzen 
ziehen, denn, heißt es im Tagebuch,") «von den orientalischen 
Manuskripten, von denen eine große Anzahl in Gotha vorhanden, 
läßt der Herzog, der ein Narr ist, keine sehen. Selbst dem Pro- 
fessor Kosegarten in Jena wurde es abgeschlagen, der gleichsam 
sein Untertan ist" 

Oegen Ende Oktober (1821) kehrte Platen nach Erlangen 
zurück und nahm alsbald seine persischen Studien wieder auf, 
denen er den ganzen Winter hindurch fleiBig oblag. Die Haüs- 
Au^gabe mußten nach dem GötHnger Fchlschlag, der mangielnden 
Manuskripte wc^ vorerst zurückgestellt werden. So wurde zu- 
nächst Sflfdfe Qulislfin und Nizämfs kkandar-ndma ^ voi^ommen. 
Eine etienfalls in jene Zeit fallende erneute Beschäftigung mit dem 



>) Selling, dn später getaufter Jude, dessen Bekannlschali Platen im 
Sommer 1 S21 in Erlangen gemacht hatte. *) Sch u bert, der Natuiphilosoph, 

damals Professor in Erlangen. *) Thorbecke, ein Holländer, s, o. S. 276. 
*) Dies bezieht sich, ebenso wie das persische Diagramm weiter unten, auf jene 
scherzhafte Rollenverteilung bei dem Ausflug im vorhergegangenen Sommer: 
vgl. oben S. 276. ■■) Dali' Armi, Platens einstiger Regimentskamerad, 
damals in ürttmgen. •) Von diesen Schreibübungen spricht Platen im 
Tagebuch : PI T. II, 490. PIT. II, 492. «) Von diesem Werk hatte 

sich Platen (s. PIT. II, 508) die Csicutta edttion von 1812 aus London ver- 
schrieben. - Er hat davon eine Übersetzung im Original-Metrum (Mutakftrib) 
begonnen, jedoch den Versuch bald wieder aufgegeben: s. FIR, I, 550. 
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Arabischen^) und ein Anfang im Türkischen-) war nur von 
vorübergehender Bedeutung und blieb ohne nachhaltigen Erfolg. 

Am 16. Januar 1822 konnte endlich Schelling dem Grafen, 
der gerade bei ihm zu Tische war, die soeben eingetroffene 
MOndiner Hafis- Handschrift") übergeben. Nun wird es Emst mit 
dem Hafis. Sofort macht sich Platen ans Abschreiben, sein Freund, 
Graf Friedrich Fugger, beteiligt sich an der Arbeil; indem er ihm 
•die Beigen, nach orientalischer Weise, mit rotem Ranft umzieht«,^) 
und bereils nach zwei Monaten, am 1 7« Mftiz, ist die Abschrift volU 
endet in fttnf Quartheften, die nun zusammen einen stattlichen Band 
bilden, »in schönem Saffhm mit Goldschnitt«, den Pers. 76. 

«)P1T. II, S06. «) PIT. Ii, 509. Ein Oktavheftchen „Turcica«, an- 
gefangen den 9. Januar 1822, enthäU Plat. 63. ^} Die von Auiner S- 25 
verneinte Frage, ob dies nicht doch der aus Kloster Seon stammende und 
dort fUscfalich als Execnuidi Machomefis detestabilis Alcoranus benamste 
Pers. 67 war, bedarf dringend enieater Untenuchung. Denn Aumer scheint 
nicht bemerkt zu haben, daß das Kolo|)hon auf f. 361 v des F^ers. 76 keines- 
wegs Platens ursprünglicher VorUige, sondern - wie der ganze Text der 
ff $^0-36^ - vielmehr einer anderen Handschrift entstammt, mit der 
F^tateris Abschrift späterhin koüatioinert worden sein muß. Die von dieser 
Kollation herrührenden Zusätze sind — im Unterschied von dem sicher von 
Flaten selbst (wohl nach Hammers Kodex; s. u.) Nacligetragenen — durch 
Duktus und (dunklere) Tinte kenntiich und stammen, wenn nicht alles tiflgt, 
nicht von Platens Hand (man beachte z. B. die Form der Buchstaben dachim 
und hl!). Jene spätere Hand bemerkt z. B. f. 227JL ^ Oasd 367 - HB. 
413 -f 428): »Die S als fehlend angezeigten Beits nebst Anfangs- und Schluß- 
beit nach den Münchner Lesarten, machen bei Morschid ein eigenes Gase!.* 
Ferner f. i22^ (zu Qasel 515): «statt dieser Kasidc hat die Abschrift von 
Morschid, dem Schreiber von Schiras (Jahr 954 der Hedschra) eine Oasele 
von 11 Beits." Also \*ird die Rezension des Murschid ausdrucklich den 
»Münchner Lesarten" gegenübergestellt. Abgesehen von der Kollation mit 
der Handschrift des Murschid hat die upSAtn Hand auch sonst textkritiache 
Bemerkungen dngefaagen, so nach Revitd^ (z. B. f. 2jl) und >nach Hammer* 
(z. B. f. 14_r). Aus alledem möchte ich schließen, daß irgendwer Platens 
Hafis-Abschriften — mögUchervdse noch bei des Dichters Lebzeiten, während 
er in Italien weilte — zu recht emsthaften Studien benutzt hat; auch im 
Oul-dasta (Pers. 78) findet sich z. B. f. SOJl und Sli. eine Art Präparation 
eingetragen, die sicher nicht von Platen selbst herrührt. Der ursprüngh'che 
Text des Pers. 76 könnte nun doch aus Pers. 67 stammen, was durch eine 
Veigleichung des letzteren - die ich nicht voniehmen konnte — leicht üest^ 
zustellen sein wird. Auch PIT. II, 477 Ufit darauf scfalieSen, daß damals 
in München nur eine einzige Handschrift in Betracht kam, die Pkien kurz«» 
veg .den Mfinchener Kodex« nennt «) PIT. II, 510. 
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Für den Rest dieses Jahres sehen wir Platen nun völlig in 
Hafis aufgehen. Kaum mit der Abschrift des Diwans fertig, beginnt 
er alsbald, in ein Oktavtaschenbuch eine Anthologie daraus aus- 
zuziehen, die er Gul-dasta (Rosenstrauß) nennt, jetzt Pers. 78. 
Dazu wollte er sich auch ein Vokabular der seltenen, besonders 
arabischen Worte anlega>» <^as aber nicht zustande gekommen, jeden- 
falls nicht erhalten zu sein scheint.^) Als er jenes Oul-dasta am 
4. Mai 1822 abschloß, da fühlte der polyglotte Poet, der schon 
latdnisdie^ griechisdie^') französische^^ englisdie*) und portugie- 
sische^ Verse veibiochen hatte, ^ch im Persischen sattelfest genug; 
um audi in dieser Sprache seinen Peigasus zu tummeln. Auf 
f. 91X des Pers. 78 steht ein von Platen herrührendes persisches 
Gedicht, das in Transskription foIgendermaBen lautet:*) 

Ke-rä 'st ruch tschu läla baräy i bäghbänin 

o roy tschun bahischt, fidiy i dschin kunad, 

bu-bösad in risala, ba gard i päy i dschänän 



Im großen ganzen scheint mir diese persische Poesie des 
deutschen Dichters alle Anerkennung zu verdienen ; ob ein geborener 
Perser diese Ansicht teilen würden muB allerdings dahingestellt bleiben. 
In sprachlicher Hinsicht habe auch ich gegen einige Einzelheiten 
meine Bedenken, worauf unten anmerkungsweise aufmerksam gemacht 
wird. Idi gebe nun eine möglichst wörtliche Prosa-Obetsetzung: 



«) VgL PIT. II, 515. - Plat 63 enthält alteidings dn Hefidien mit 
persischen \' ckabeln, von denen man teilweise leicht erkennt, daß sie zu be- 
stimmten Hafisischen Gaselen gehören, aber die Nummern, mit denen die 

Vokabel^iippen bezeichnet sind, stimmen nicht zum Gul-dasta So tragen 
z. B. die Vokabeln zu HB. 207 (der „Gasele nach Hafis" PIR. I, 638 f.) die 
Überschrift »9«, die zu HB. 341 (= N. 4) sind mit „18 (87)", die zu HB. 8 
(- N. 1) sind mit »(19) 1" bezeichnet. -> Vgl. PIT. II, 452. ») PIT. I, 
283f., 345» mt, 432ff. RR. I, 592f. «) PIT. I, 131 f., 169ff., 189f. 
HR. I, 590fr.; vgl. dazu PIT. It, 70. ") PIT. II, 19f. •) Das Jitetrum 
l — — ^-(-)| ist mipersisch, ebenso die Rdnifblge abah; ffir solche, die 
das Gedicht skandieren wollen, sei t)emerkt, daß langer Vokal in gesdilossener 
Silbe in der persischen Metrik als Überlänge (Trochäus gilt 



ke hiflz asch nuwischt. 



hamescha sar nihad. 



ba mei-kada hatnescha 
rasa 'st bä scharäb; 
ke mih asch ast sciicsdia, 
scharftb asch tftftb. 



tu schäd bäsch bäki, 
tu schäd bäsch o mast! 
bi-är bäda, sakl, 
ke häfiz Aschik ast 
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Wer eine Wange hat wie die Tulpe,») Für die Gärtner^) 

Und ein Gesicht wie das Paradies,*) Gibt er seine Seele als Lös^eld,') 



Sein Hafis-Brevier, das eben vollendele Gul-dasta, in der Tasche, 
wandert nun Platen durch die im FrühUngsschmuck prangende Welt, 
die er so immer mehr mit Hafis' Augen beschauen lernt, an den 
Rhein. In Darmstadt besucht er seinen vor kurzem neu gewonnenen 
Freund Justus Lieb ig. Da sein Verhältnis zu diesem während dei* 
paar Tage ihres Zusammenseins wiederholt von fiberscbwflnglicher 
Freundschaft in bittersten Groll umschlägt, so gereicht es ihm sehr 
zum Tröste, den Ausdruck fQr solche Stimmungen allemal bei Hafis 
zu finden: »was mir in allen diesen Lagen vHafis« für herrliche 
Dienste leistel; kann ich kaum beschreiben.«^*) 

Auf dieser Reise kam Flaten auch nach Bonn /u August 
Wilhelm v. Schlegel, den er damals ganz in seine Sanskrit-Studien 
vertieft fand. Mit dem lebhaften Bedauern, nicht länger verweilen 
zu können, sah er auf der Bonner Bibliothek, „was außer Berlin 
und Wien schwerlich in Deutschland zu finden ist, nämlich eine 
ganze Reihe persischer Drucksachen aus Indien und England." 



') Vgl. N. 3 5, 1. *) Das soll wohl heißen: »Wer ein Liebchen be- 
sitzt mit solcher Wange und solchem Gesicht ..." ^) Das meint wohl 
Platen mit risala, da er es auch N. 35, 3 so uliersetzt. Das (ursprimglich 
arabische) Wort bedeutet aber »Epistel", bei üeu Arabern eine eigene Literatur- 
gattung. - Der Band, von dem hier die Rede ist« ist natOilich eben das 
QuMasia. *) Diese Zdle ist mhr nidit recht Idar; man wflide eher er- 
varten: ravi 'st ha scharftb » «geht er zuia Trank«, was Platen vieUeicht 
auch sagen wollte: ba statt bä wäre dann freilich contra metrum. Vgl. 
N. 25, 2. «) Vgl. N. 18, 4. ■') Vgl. wiederum N. 18, 4, sowie N. 24, i ; 
N. 4t, 3; fidäy i dschän wohl nur metri causa: richtiger wäre fidä dschän. 
•) Statt gard müßte chäk stchn; gard bedeutet lediglich „Staubwirbel, 
Staubwolke" (vgl. N. 26, 2), was hier keinen Sinn gibt. Hier redet, 

ganz stilgerecht, Hafis-Platen sich selbst an: vgl. z. B. N. 2, 7; N. 36, 8. 
^ VgL N, 25, 1. ^0 Vgl. N. 33, 4. Auch daß der Poet seinen nom de 
piume^ Hafts, in der letzten StroCe anbringt, entspricht der posischen Kegd 
vom tadiallus. **) PIT. II, 524. *>) PIT. 535. 



Der küBt diesen Band,») 
Welchen Hafis schrieb. 



In den Staub^ der Füße des Lieblings 
Legt er immerdar sdn Haupt 



Zum Weinhaus immerdar 
Gelangt er mit dem Trunk;*) 
Denn sdn JMond ist die Flasdie, 
Der Trunk seine Sonne.*) 



Sei du») froh bestand ig, 
Sei du froh und trunken! 
Bring Wehl, Schenke,») 
Denn Hafis ist verliebt.") 
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Im Juli treffen wir Platen wieder in Erlangen; und nun be- 
gann für ihn eine Zeit, wo Hafis auf sein Leben einen verhängriis- 
vollen Einfluß auszuüben begann. Infolge der fortwährenden Be- 
schäftigung mit der homosexuell-erotischen Lyrik des Persers begann 
er, den perversen Trieben seiner eigenen Natur, die er sonst im 
ganzen gut im Zügel zu halten verstand, etwas zu sehr nachzu- 
hängen. Dazu traf ihn gerade damals ein Mißg^hicki das geistig 
hochstehenden Homosexuellen so häuüg wider^rt: er hatte sich 
durch die körperlichen Vorzüge eines jungen Mannes fesseln lassen, 
der in geistiger Beziehung durchaus nicht zu ihm paBte, der sich 
daher auch zu dem hochbegabten Dichter in keiner Weise hin- 
gezogen f&hlte und allen seinen Annfthening^ersuchen Gleichgültig- 
keit, ja oft Unfreundlichkeit entgegensetzte. 

Noch ehe Platen die Reise an den Rhein antrat, war in seinen 
Gesichtskreis Cardenio getreten, cm Student (Jurist), dessen wirk- 
lichen Namen*) er lange nicht erfuhr, und welcher daher im Tage- 
buch sowohl wie in Piatens Dichtungen ausschließlich unter jenem 
nom de guerre figuriert. Diesem — offenbar geistig ziemlich unbe- 
deutenden - Jüngling gegenüber sehen wir Platen nur allzu natur- 
getreu die Rolle des unglücklichen Liebhabers im persischen Stile 
spielen. Mit ein paar Haf isischen Versen (N, 2, 4) deutet er im 
Tagebuch*) an, daß er dieses »geheimen Grundes" wegen Erlangen 
damals nur ungern verließ, mit einem Hafis-Zitat (N. 7, 1) drückt 
er ebenda') seine Bewunderung für Cardenios Schönheit aus, als 
er nadi der Rückkehr ihm zum ersten Male wieder begegnet war. 
Mit Hafis' Worten') verzeichnet er unter dem I.August 1822, dafi 
er nun Cardenios Namen erfahren; mit Stellen aus Hafis (u.a. N. 1 1, 1 
und N. 41, 1) stellt er ihm dann, nach seinen (Piatens) eigenen 
Worten,*) einen »Steckbrief von Lieblichkeiten'' aus; unter Anführung 
von Hafis-Versen (z.B. N. 21, i) erwfthnt er in seinen Auizdcfanungen 

>) Hoffmann. ») PIT. II, 519. ^) PIT, II, 539. «) N. 34, 3. 
Ich benutze die Gelegenheit, hier eine Übersetzung der im Tagebuch (PIT. 
II, 541) dieser Strofe unmittelbar vorhergehenden Chitf{dnf>Stdle zu get>en, 
die mir a. a. O. in der Anmerkung nicht ganz richtig wiedergegeben scheint; 

•O Rubinwangiger, Jasmintniistiger, vanddnde Zypresse — wer trfst du? 

»O Steinherziger, Tyrannischer, Vcrdedxn meiner Seele - wer bist du?« 
*) FIT. II, 543. All' diese Hafis^teüen stehen im Tagebuch natfixlidi im 
persischen Original: die Nachbildungen waren ja damals noch gar nicht 
vorhanden. 
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als wichtiges Ereignis, »als die einzigen köstlichen Momente« seines 
Lebens^) - wenn er Cardenio auf der Straße besäet! 

Endlich, im September 1822, nachdem Cardenio, ohne von ihm 
Abschied zu nehmen, in die Ferien giereisf ist, rafft Platen sich auf 
und tritt eine Reise nach Wien an, um dort, einer Einladung seines 
Freundes Bruchmann folgend, den Winter zuzubringien. Eine ehren- 
volle Aufnahme, vor allem aber der Verkehr mit dem Orientalisten 
Julius von Hammer, erwartete ihn daselbst. 

Allein Hafls-Platen bleibt seiner Rolle immer noch treu: 

Schuld ist, daß ich Kraft und Ruhe, 
Daß ich den Verstand verloren, 
Dieses nuurmorherz'gen Oetzen 
Silberlappchen an den Ohren,*) 

sagt einmal der persische Poet von sich - und genau so geht es 
dem okzidentalischen Gaselendichter mit seinem Götzen Cardenio. 
Das fortwährende Hinschmachten und Sichverzehrea in unerwiderter, 
aussichtsloser Liebessehnsucht wahrend der letzten zwei Monate hatte 
ihm Mut und Energie geraubt. Cardenios Bild folgt ihm über 
Berg und Tal bis Linz, wo er in übelster Stimmung, mit sich 
selbst zerfallen, 14 Tage zubringt. Dann macht er es noch einmal 
ganz wie einst Hafis, als er nach Indien, zum Schah von Dekkan 
sollte:*) er besinnt sich unterwegs plötzlich eines andern und kehrt 
wieder um, um sich in der ländlichen Einsamkeit der ehemaligen, 
damals schon ganz veiiassenen Univer»tät Altdorf (östlich von Nüm- 
berg) zu vergraben. 

In unbehaglicher Umgebung, unstet und unschlüssigi von 
mnerem Zwiespalt zerrissen, lebt er dort dahin: sdn Verstand rät 
ihm, Erhingen, wo er »so viele dumme Streiche gemacht«, sich »in 
so manches verwickelt"*) hatte, vorläufig zu meiden, während ihn auf 
der anderen Seite die Sehnsucht nach Cardenio doch wieder mächtig 
dorthin treibt. In dieser traurigen Lage findet er endlich einigen 
Trost, indem er einzelne Stücke aus Hafis in deutsche Verse zu 
übersetzen beginnt: durfte er doch so noch am ehesten unverhüllt 
aussprechen, was er fühlte und litt! 

Von diesen in den Oktober 1822 fallenden „Nachbildungen« 
und ihrem späteren Schicksal wird im nächsten Abschnitt ausführlich 

>) PIT. II, 546. ^ N. 39, 1. «) Nähens duHber s. unten hn 
III. Abschnitt *) PIT. II, 559. 
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die Rede sein. Hier wollen wir zunächst den ferneren Verlauf von 
Platens orientalischen Studien vollends zu Ende verfolgen. 

Der Herbst 1822 bedeutet für Platens wissenscfaaftlidie Ent- 
wicklung eine Krisls. Seine Beigeisterang für den Orient hatte 
damals ihren Höhepunkt erreicht und begjurn nun langsam abzu- 
flauen. Die Umkehr aus Österreich tiedeutet zugleich eine Abkehr 
vom Osten. Erstmals kündigt sich dieser Umschwung an, wenn er 
am 28. Scptemlier in linz zur Begründung jener seilsamen Umkehr 
in sein Tagebuch schreibt: w Zugleich fühlte ich einen großen Drang, 
mich gründlicher als je aufs Griechische zu. werfen und die orien- 
talischen Studien voren;t nur nebenher zu treiben, da ich den 
Griechen im ganzen viel zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet habe, 
und nunmehr nie dazu kommen würde, wenn ich mich vom Orient 
Mfürde fortreißen lassen." 

Im November kehrte Platen nach Erlangen zurück: trotz allen 
entgegenstehenden Bedenken hatte die Sehnsucht nach Cardenio 
gesiegt Phitens Tage sind nun fast ausschließlich dem Oriechischen 
gewidmet,^) so daß für Orientalla überhaupt kein Raum zu bleiben 
scheint Doch finden wir ihn im Dezemt>er wieder dabei, Rückerts 
SchAh-näma-Abschrift seinerseits abzuschreiben.^ Auch trug er sich 
wieder einmal mit dem Oedanken ans Sanskrit, das er im kom- 
menden Frühling gemeinschafdich mit Döllinger (damals Kaplan zu 
Markt Scheinfeld im Steigerwald) betreiben wollte") - ein Vorsatz, 
der auch diesmal unausgeführt blieb. 

Im April 1823 bekommt Phten endlich durch Vermittlung seines 
Freundes Bruchmann Hammers Hatis-Kodex in die Hände, der ihm 
»keine geringe Freude machte«,*) und in dem er „angestrengt, aber 
doch mit großem Genuß" arbeitete. Diese Arbeit hat wohl darin 
bestanden, daß er seine ein Jahr zuvor von dem Münchner Kodex 
genommene Abschrift mit dem Hammerschen kollationierte, und 

1) PIT. n, 5r S ^) PIT. II, 56f>r Fr hatte diese Abschrift Rückerts 
wohl schon seit Februar 1821 in Händen: vgl. oben S. 274. Fine Kopie 
der Episode von Rustam und Siihrab (Schähnama ed. Vullers-Landauer I, 
434, V. 22 ff.) findet sich auf zvtei hoiioblattern des PlaL 63. ^) Platen ist 
tatsächlich vom 6.— 16. April 1S2S bei Döllinger In Mtfkt Schefaifeld ge- 
wesen; aber zu Sanskrit-Studien ist es dort nicht gekommen. Die beiden 
fteunde haben nur zusammen Nala in Kosqiartens OberBetzung gelesen. 
*) HT. II, 579. Vgl. auch oben S. 277. 
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fehlendes nachtrug. Die von Platen selbst herrührenden nSupple- 
mente« im Pers. 76 dürften sämtlich daher stammen.^) Gleichzeitig 
legt er sich vom 21. April bis 9. Mai eine neue Hafis-Anthologie 
in Duodez an, die »133 der schönsten hafi$i$chen Gedichte" ent- 
hält (Wo dieses DuodezbAndchen hmgeraten ist, kann ich nicht 
angeben: auf der Mfindiner Bibliothek scheint es sich allem nach 
nicht zu befinden.)*) Rechnen wir nodi den Pers. 80 hinzu, der 
m zwei dfinnen Okhtvbändchen 3X40-|-l Hafisisdie daseien ent- 
hält, von dem ich aber in PIT. keine sichere Spur*) entdecken 
kann, so hat Platen sich (im Verlauf von kaum 1^^ Jahren) nicht 
weniger als vier Hafis- Anthologien ausgezogen, ganz abgesehen von 
dem, was die verschiedene Dichter umfassende persische Anthologie 
Pers. 17, sowie die außer «antiker" und «romantischer" auch 
»orientalische Lyrik" berücksichtigende »Lyrische Anthologie" Plat, 
57 an Hafisianis enthält 

Indessen, die geplante Hafis-Edition sollte trotz alledem nicht 
mehr zustande kommen. Am 16. Juni 1823 wird wiederum ein 
neuer Studienplan angefangen, dem zufolge Shakespeare den Löwen- 
anteil von Platens Zeit erhält, Firdousi aber höchstens noch als 
Lückenbüßer figuriert*) 

0 Vgl. 0. S. 279, Anm. 3. «) Wohl aber enthält Plat. 63 neun Duodez- 
bllttchen, wovon sieben beschrieben sind; diese enthalten die Oaselen HB. 
486, 81, 475, 280, 230, 181, 129, wckhe dort mit den Nummern 3, 4, 7, 8, 
9, 10p 11 bezeichnet ^nd. Höchst «ahrschdnlidi vaien diese Blättdien für 
lÜe jetzt versdiollene Hafis-Anthol<^ie bestimmt und sind von Platen aus 
irgend einem Grunde kassiert und von neuem abgeschrieben worden. — 
Sollte diese Duodez- Anthologie etwa in Erlangen stecken? Ich vermute dies 
im Hinblick auf eine Äußerung des Grafen Schack (Pandora S. 349): »Die 
Erlanger Bibliothek soll eine Auswahl von Gaselen des Hafis, von seiner 
[PiatensJ Hand aus dem Originalraanuskript abgeschrieben, aufbewahren." 
Von den hi MfindKU Hegenden pwi schen Ahscfartften Platens sigt Orrf 
Schade höchst auffallenderweise kdn Wort ! ^ Eine solche ist vielleicht darin 
zu fmden, daß Platen (PIT. II, 577) in seinem Tagdnich unter dem 4. April 
1823 erwähnt, daß er »ein Bändchen« seiner Hafis-Anthologie bei sich hatte. 
Dies weist doch darauf hin, daß diese Hafis-Anthologie, von der dort die 
Rede ist, mehr als ein Bändchen umfaßte, was weder aiif Pers, 79 noch auf 
Pers. 78, sondern eben nur auf Pers. 80 zutrifft. Da diese letztere Hafis-Antho- 
logie auch nach Papier und Schrift den in der vorigen Anmerkung erwähnten 
Fragmenten der verschollenen Anthologie vom Mai 1823 am nächsten stdit, 
80 darf sie vielleicht als die unmittdhtre Vorlänferin der letzteren hctrachtct 
werden, und fiele demnach in den Wmter 1822/23. *) PIT. II, 584. 
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Dann wird noch im August desselben Jahres im Tagebuch^) 
erwähnt, daß Justus Liebigs Freund, der Gießener Professor Schulz, 
in Paris einige Oaselen Dschämis für Platen abgeschrieben habe. 
Diese Schulzsche Abschrift sowohl als eine Kopie, die Platen seiner« 
seits davon genommen, enthält der Plat 63, 

Von da an aber ist im Tagebuch von orientalischen Studien 
kaum mehr die Rede: nachdem es drei Jahre hindurch des Dichters 
Hauptinteresse in Anspruch genommen, tritt der Orient bei ihm 
nunmehr gBnzUdi in den Hintetgrund. Platen lernt zunächst als 
letzte zu all' den Spiadien, die er sich angeeignet, noch das 
Schwedische hinzu, wozu den Äußeren Anlaß seine in jene Zdt 
fallende Bekanntschaft mit dem Schweden Peter Ulrik Kernell ab- 
geben mochte.*) Dann setzt im Herbst 1823 seine dramatische 
Tätigi<eit ein, ins darauf folgende Jahr fällt seine erste Reise nach 
Italien. Durch all das wurden Piatens Studien in eine ganz andere 
Richtung gedrängt. 

Jedoch, mag er auch im Arabischen, Hebräischen, Sanskrit und 
Türkischen über die allerersten Anünge niemals hinausgekommen 
sein: das Persische hatte er sich gründlich und für immer 
angeeignet Es finden sich auch in Plalens Tagebüchern Spuren, 
daß er, wenn nicht persische Studien, so doch persische Lektfite, 
immer von Zeit zu Zeit wieder vorgenommen hat Unter dem 
25. Juli 1824 schreibt er z. B., daß er gestern, bei einem Spazier- 
gang nach Möhrendorf, »zum erstenmal nach langer Zeit wieder im 
Hafis« gelesen habe. Neujahr 1825 berichtet er, Hammer habe ihm 
«in Manuskript von Dsdiftmts trjCksuf und Zuleichä«') zur Durchgeht 
geschickt; davon hatte er sich bis zum 14. Juni dieses Jahres bereits 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

>) PIT. II, 587 f. «) Einen ersten Anlauf zur Erlernung des Schwe- 
dischen hatte Platen schon zwd Jahre früher, im August 1821, genommen, 
als ihm Rückert ein Exemplar von Atterboms Poetisk Kalender schickte 
(s. PIT. IT, 476). Ich möchte mir erlauben, bei dieser Gelegenheit meinem 
Bedauern Ausdruclc zu geben, daß in der sonst so cortrefflichen Aiist:;{be 
von l'latcns Tagebüchern, wo z. B. die persischen Zitate ziemlich korrclit 
iriedergegeben shid, die paar schwediscfaen Stdicn durch dirgt Druckfehler 
entsfdtt werden. Die vier Vase aus der Frithjofeage <P1T. II, 600f.) enthalten 
2. B. nidit weniger als fünf Drudrfdiler, wovon drei sdir stören. ^ Aus 
«dem Eingang dieses nmuintischen Epos — das übrigens 1824 von Vinzenz 
V. Rosenzweig im Auszug ediert wurde: vgl. PIT. II, 754 ~ stammt auch 
4as persische Motto, das die «Gaselen« in der Ausgabe von 1821 tragen. 
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über 1200 Verse abgeschrieben. Sieben Jahre später, im Dezember 
1S12, las er zu München, »um das Persische nicht zu vetigessen, 
im Pänd-näma (s. o. S. 271 f.)> Und noch ein Jahr vor seinem Tode^ 
im Mai 1834, hat Platen zu Bologna seinen Hafis gelesen*^) 

II. 

Denn es werden gute Geister schweben fib-r seinem Wort, 
Wenn es gebt von Mund zu Munde, wenn es wechselt Ort um Ort 
Platen, Die «crilifigaltvolle Oabd (IV. AkO. 

Wir kommen nun auf die w Nachbildungen« zurück und 
wenden uns zunäciist der Überlieferung des Textes zu. 

Die erste Niederschrift der Hafis -Übersetzungen (bis auf 
weiteres die einzige heute noch nachweisbare) findet sich in einem 
Oktav-Taschenbuch, das von Anfang; an zur Aufnahme unterwegs 
auf Reisen entstandener Dichtungen bestimmt gewesen zu sein scheint, 
dem Plat. 15. Das erste, was Platen darin eingetragen hat, ist das 
Qasel »Wann einst der Fisch vom Bade springt'' (PIR. I, 605),. das 
vom 15. April 1821 datiert ist, und also aus der Zeit der Salz- 
burger Reise stammt; es folgen dann auf ff. 2-43 noch eine An* 
zahl Oaselen und Sonette, denen sich auf ff. 44-45 das am 
26. August 1821, auf dem Rüdeweg von Strdtbeiig nach Erlangten, 
entstandene Gedicht an Bfilow (PIR. I, 694,* PIT. II, 480) anreiht*) 
Unmittelbar darauf folgen sodann, auf ff. 46ff., die Hafis-Über- 
setzungen, welche vollends den ganzen Rest des Buches einschlieBlich 
der Innenseite des hinteren Deckels ausfüllen; das letzte Stuck (N. 50) 
hat schlieBlich noch auf der Innenseite des Vorderdeckels seinen 
Platz finden müssen. 

Aus den beigefügten Datierungen, die durchaus zu den An- 
gaben in Piatens Tagebuch*) stimmen, ergibt sich, daß das zuerst 

«) PIT. II, 959. ^ Duxdi diesen Umstand ist wohl Redlich 
(PIR. I, 693) zu der Ansicht gekommen, daß mit dem Schenken auch 
in den Diwanübersetzungen Otto von Bülow gemeint sei. Dies Ist aber 
jedenfalls ein Irrtum: man wird überhaupt nicht wohl sagen können, daß 
in diesen Übersetzungen unter dem Schenken irgend eine bestimmte Per- 
sönlichkeit zu verstehen sei. Wen etwa Hafis in den einzelnen Fällen mit 
dem Schenken meinte, wird sich kaum mehr feststellen lassen; und wenn 
Pbten je bdm Obersetzen ehie bestimmte PenönUchkeit voiig?eschwebt haben 
sollte^ 80 wird dies damals dier Cardenlo, als Bfilow gewesen sdn. Vgl, 
0. & 282. «) PIT. II, S58f. 
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übersetzte Stück, die «Gasck nach Hafis"/) arn 14., N. 1— 4 am 
15., N. 5 — 19 am 16., N. 20 — 34 (nebst dem von Redlich zwischen 
N. 31 und 32 unterdrückten Stück: s. u.) am 17., N. 35 - 43 am 18., 
N. 44 — 47 am 19., N. 48- 50 am 20. Oktober niedergeschrieben 
wurde, so daß also die Entstehung der ganzen Reihe der Nachbil- 
dungen in den Zeitraum einer einzigen Woche, von Montag bis 
Sonntag fällt. Noch am Samstag Abend*) begann Platen den am 
22. Oktober abgeschlossenen*) »Prolog an Goethe«; Sonntag, den 
27. OktobeTi wurde die Einleitung bzw. »Vorrede« aufgesetzt^) 

Am 28. und 29. OUober hat sodann der Qial das Ganze in 
ein - ffir uns leider vorerst verschollenes *) — Heft ins Reine ge- 
schrieben» wobei er vaudt einige Anmerkungen« hinzufttgte. Cleich- 
zdtig »wurde eine Pabd gedichtet, die sich dem Ganzen zur Er- 
bauung und Veidauung der Rezensenten anscUiefien mag". *) Zum 
Epilog endlich wurde eine kurz zuvor bearbeitete »Legende« (PIR 
I, 63f.) gewählt') 

. Kaum begonnen, hatte Platen seine Hafis- Übersetzung dem 
Buchhändler Hilschcr in Dresden angeboten, der früher etwas von 
ihm in eine Zeitschrift begehrt hatte.®) Da dieser den Verlag ab- 
lehnte, schickte der Dichter das Manuskript im November 1822 an 
Cotta,*) der es ebenfalls zurücksandte, worauf Platen, durch den 
zwiefachen Mißerfolg entmutigt, es vorerst liegen zu lassen be- 
schloß.^") Anfang 1823 suchte Schelling dann noch den Buch- 
händler Max in Breslau als Verleger dafür zu gewinnen»^) aber 
offenbar wiederum vergebens. 

Nun scheinen die »Nachbildungen« etwa zwei Jahre lang im 
Schreibtisch geruht ZU haben, bis im Mai 1825 - zu einer Zeit, 

0 So nemie ich hier und im folgenden stets dieses ^fflck, das Redlich 

höchst ungeschickterweise von den übrigen Nadibildungen getrennt und 
(PIR. I, 638 f.) zu Platens eigenen Oaselen gestellt hat *) PIT. II, 559. 
=») PIX. II, S61. *) PIT. II, 561. Die erste Niederschrift des Prolofrs und 
der Vorrede — auf schlechtem, rauhem Papier von blauer Farbe, welche die 
Schriftzüge nur schwach hervortreten läßt - bildet jetzt Plat. 24/6. *) Nach 
freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. E. Petzet (d. d. 9. November 1906) 
befindet sich dieses Heft weder in Mflnchen, nodi hi Beriini noch hn Besitn 
von Oottfiried Bfihm. •) Diese Fabel soll nach PIT. II, 562 Anm. 1 in 
«Mss. Mon. Nr. 15' enthalten sein; der Plat 15, der doch vohl damit ge- 
meint ist, enthält aber nichts dergleichen. ^ PIT. II, 562. Jene «L^nde* 
hat der Dichter dann 1824 der Ausgabe seiner »Schauspiele» vorangeschickt 
•) PIT. II, 558 f. •) PIT. Ii, 568. ") PIT. II, 570. ») PIT. 572. 
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als Platens orientalische Studien sich durch die Beschäftigung mit 
dem von Hammer gesandten Dschami- Manuskript (s. o. S. 286 f.) 
wieder ein klein wenig belebten — der Dichter dazu kam, eine 
Auswahl seiner im Jahre 1 822 aus dem Hafis übersetzten Gedichte 
zusammenzuschreiben, »die sich nun sehr gut ausnahmen und die 
ich einmal in einen Almanach geben will«.^) 

Dazu ist es hides nicht mehr gekommen. Phta, der bald 
darauf Deutschland verließi scheint von seinen «Nachbildungen« 
sdiließlich selbst nicht mehr befriedigt gewesen zu sein, da er sie 
von den beiden durch ihn selbst besorgten Gesamtausgaben seiner 
Qedichle ausgesdilossen hat 

Erst in der posthumen Ausgabe von Platens gesammelten 
Werken, die im Jahre 1S39 seine hrciindc Qraf Friedrich Fugger 
und (nach dessen Tode) Karl IM euf er herausgegeben haben, finden 
wir auf den Seiten 1 56 - 160 auch eine Auswahl aus den Hafis- 
Übersetzungen gedruckt, unter dem Titel „Nachbildungen aus dem 
Diwan des Hafis". Es sind 16 nuhr^troüge Gedichte, gefolgt von 
14 einzelnen Strofen;^) den Beschluß macht die ,/Gasele nach Hafis". 

Vergleicht man diese Auswahl (in Ermanglung der verschollenen 
Reinschrift der ursprünglichen Rezension) mit Plai 15, so eigibt 
sich folgendes: 

1. Von den 16 mehrstrofigen Gedichten sind 6 in PI F. gegen- 
fiber Pht 15 gekfitzt, und zwar 5, die Qedidite III/ IV, XIII, XIV, 
XV um je eine;, eines, das Gedicht VII, sogar um zwei Strofen. 

2. Eines der mehrstrofigen Gedichte, XI, hat an Stelle der 
leteten Strofe des entsprechenden Stackes in Pkt 15 eine andere^ 
welche sich in Plai 15 nicht findet Diese in Plat 15 fehlende 
Strofe lautet: 

Kommt der Lenz, so magst du denken, Isic] 
An des Jahrs Metamorphosen: 
Heische Wein und einen Schenken 
Unter dnem Zdt von Rosen! 

3. Die 14 Einzelstrofen in PI F. stammen aus solchen 

0 PIT. II, 752. Auch die Handschrift dieses Auszugs ist bis auf 
weiteres verschollen. *) Die 16 mehrstrofigen Gedichte sind in PI F. rnii 
römischen Zahlen (I- XVI) numeriert, mit denen ich sie daher im folgen- 
den anführe. Die in PIF. unter der Übenchrift «Einzdnes* zusammengefaßten 
Einzdstrofen sind dort nicht gezählt: ich habe.sie zum Zwedoe des Zitierens 
mit 1 - 14 dmthnumericrt^ und bcwidine sie demgemäß mit »Ebizelsir. 1 « usf. 

Stadien & veigl. lit^Oeadi. TU, i. 19 
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Nummern von Plat 15, welche in jene Ausgabe im übrigen nicht 
aufgenommen sind. 

4. Der Text der »Nachbildungen" weicht in PI F. an manchen 
Stellen von Plat. 1 5 ab; von diesen Abweichungen sind einige offen- 
bare Lese- oder Druckfehler: andere müssen auf Absicht beruhen. 

5. Während die Reihenfolge der einzelnen Stücke in Plat. 1 5 
ziemlich willkürlich ist, richtet sich in PI F. die Reihenfolge der 
16 mehrstrofigen Gedichte durchweg, die Reihenfolge der 14 Einzel- 
strofen mit zwei Ausnahmen (Einzelstr. 4 und 13) genau nach der 
Reihenfolge der Gaselen in Pers. 76 (s. über diesen oben S. 279). 

Die Vermutung liegt von vornherein nahe, daß der Text der 
«Nachbildungen« in PI F. ein Abdruck jener Auswahl sd« welche 
Platen im Mai 1825 angefertigt hat Direkt beweisen läßt sich das 
allerdings nicht, so lange das Manuskript jener Auswahl verschollen 
bleibt. Aber immerhin wird jene Vermutung zu einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit erhoben durch folgende Lrwagungen: 

1- Oben sub 2 ist gesagt, daß PI F. eine Strofe hat, die in 
Plat. 1 5 überhaupt fehlt. Da sie aber im persischen Original steht, 
so muß sie auch aus diesem übersetzt sein; und weil dazu gewiß 
weder Graf Fugger, noch Pfeuter imstande gewesen wären, so muß 
jene Übersetzung der Strofe doch wohl von Platen stammen.*) 

2. Unter den textlichen Abweichungen der Ausgabe von 1839 
von Plat 15 ist eine, welche fast nur von Platen selbst herrühren 
kann: nSmlich die Lesart »Zeitverehrer' PI F. IV, 1. Die dieser 
Lesart zugrunde liegende merkwürdige persische Variante wakt*panst 
findet sich nämlich nur in Phitens Hafis-Tex^^ dem sie ein des 
Persischen Kundiger, also doch wohl Platen selbst, enhiommen haben 
muß. Außerdem läßt sich noch in einer Anzahl von Fällen bei PI F. 

0 Ganz willkürlich ist sie insofern nicht, als sich mehrfach eine 
Gruppierung nach den Versmaßen des persischen Orip;inal5 hetiHrkbar macht, 
die indes keineswegs durchgeführt ist. Dic=;c ( jmppierung dürfte daher 
rühren, daß im Oul-dasta (= Fers. 78), das Platen wohl in erster Linie bei 
seinen Übersetzungen benützt hat (genaueres darüber s. u. Abscbnftt IV), die 
Ocdichte in der Hauptsache nach den Versmaßen geordnet sind: 8. PTT. II, 515. * 
*) Auch die Möglichkeit, daß die betreffende Strofe einfach nach Hammers 
deutscher Übersetzung umgedichtet wäre, ftllt hier glücklicherweise weg. 
Denn da dieses ganze ghazal in der Text-Rezension des türkischen Kommen- 
tators Süd!, welche Hammers Übersetzung zugrunde liegt, fehlt, so hat es 
Hammer überhaupt nicht übersetzt ^) Nicht bei Südi bzw. Hammer! 
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mehr oder weniger deutlich ein Streben nach größerer Annäherung an 
das peisiscfae Original gegenüber Plat 1 5 wahrnehmen. Solche Stellen 
sind: HF. V, 1; VII, 4; IX, 6; XIV, S. 7; XV, 3; Einzelstr. 7. 13.^) 

3. Die Anordnung der emzelnen Stfidee in PI F. folgt der 
Anordnung der Oasden in Pers. 76, d. h. in dem Exemplar des 
Hafis-Diwans, das sich Platen nach der Mflndiner Handschrift (Pers. 
67?) kopiert hatte. Nun sind zwar in den persischen Diwanen*) 
die Oaselen fast immer nach den Reimbuchstaben, d. h. nach 
den Schlußbuchstaben derjenigen Zeilen geordnet, welche den durch 
das ganze ghazal hindurchgehenden Keim tragen.') Jedoch inner- 
halb der zu den einzelnen Reimbuchstaben gehörigen Qedicht- 
gruppen ist die Reihenfolge meist eine völlig willkürliche und die 
verschiedenen Handschriften weichen da häufig stark voneiriander 
ab. Wenn nun PI F. auch hierin mit Pers. 76 übereinstimmt, da- 
gegen von Südis Textrezension, welcher u. a. Hammer, HB., HR. 
und Wilberiorce Clarke folgen, abweicht, so muß die Reihenfolge 
in PI F. wiederum von einem Pers. 76 benutzenden Kenner der 
Sprache, also vermutlich von Platen selbst herrühren. 

Können wir somit einen Teil der Eigentümlichkeiten von PIP. 
aus obigen OrQnden mit ziemlicher Sicherheit auf Pkten selbst 
zurückführen, so scheint der Schluß ^hl kaum zu gewagl^ daß es 
mit den übrigen Varianten jener Ausg^ der Nachbildungen - 
wenn man von einigen Lese« oder Druckfehlern absteht^) — die- 
selbe Bewandtnis hat,') und daß wir demgemäß in den »Nach- 

1) Die Begründung für obige Behauptung liefert die wörtliche Über- 
setzung dieser Stellen, welche unten im Abschnitt IV zu finden ist, 
*) Nebenbei bemerkt: neupers, diwän »Schreibbuch, GedichtsammUing« hat 
mit ncupcrs. dew „böser Genius* schlechterdings nichts zu tun, gehört viel- 
mehr zu einem in fast alle Sprachen Vorderasiens eingedrungenen, ursprüng- 
lich sumeriscfaen Wort (sanier, dub »Tafel«). Hammers (S. XLII) »Oenien- 
Vcrsammlung« ist also Unsinn! - Wieder ein anderes^ wenn auch stamm- 
venrandtes Wort ist wohl nhd. »Diwan« » »Sofa«, das auf neupers. dfiwan 
»Kanzlei« zurückgeht (vgl. Friedr. Müller, Wien. Ztachr. f. d. Kunde d. Morgenl. 
VII, 376; doch s, auch ebd. X, 273 f.). ^ Vgl. Horn VIII. Solche sird 
z. B. mit Bestimmtheit anzunehmen PIF. 111,4, wo „Ast" statt „Ost", femer 
X, 2, wo «auch" statt „euch" steht: die Begründung ergibt sich aus der unten 
im IV. Abschnitt von mir gegt iieiien Übersetzung des Originals. ^) Redlich 
wirft allerdings (PIR. I, iV) dem Grafen Fugger »willkürliche Korrekturen« 
in Platens Gedichten vor, und so kAnnte dieser ja schliefillch auch hier 
manches »veitessert« haben; aber ndtfg finde ich diese Annahme nicht 

19* 
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bildungen" der Ausgabe von 1 839 jenen von Platen im 
Mai 1825 angefertigten Auszug vor uns haben. 

Offen bleiben muß dann freilich - so lange' die betreffenden 
Platensdien Handsditiften veischollen sind - immer noch die Frage, 
ob die oben behandelten Abweichungen von Plat 1 5 teilweise etwa 
schon in der Reinschrift der vollständigen Rezension von 1822 sich 
fanden, oder ob sie alle erst bei der Anfertigung des Auszugs von 
1 825 hereingekommen sind. Mir ist die letztere Eventualität immer- 
hin bedeutend wahrscheinlicher; aber ich muß zugestehen, daß ich 
unbedingt stichhaltige üründe dafür für jetzt nicht vorbringen kann. 

Fragen wir nach den Gesichtspunkten, welche sowohl jenen 
Änderungen im ursprünglichen Wortlaute, als der Auslassung ganzer 
Strofen zugrunde liegen mögen, so lassen sich deren drei wahr- 
nehmen; nämlich: 

1. Das bereits oben erwähnte Streben nach größerer Annähe- 
rung an den persisdien Originaltext; 

2. andererseits die Tendenz, allzu Fremdartiges/) insbesondere 
auch Anspielungen auf homosexuelle Liebe,*) möglichst zu vermeiden; 

5. das Streben nach stilistischer Ausfeilung ^) und Beseitigung 
alles ästhetisch Anfechtbaren.^) 

Die nachfolgende Tabelle zeigt das Verhältnis der »Nach- 
bildungen- im PIF. zu Plat 15,») PIR. (» N.), HB.«) und Pers. 76. 



Vgl. die darauf liezfigliche Aufierung Platens in der »Vorrede« 
(PIR. III, 211). Hiaher dfirfte z. B. gehören die Beseitigung der »Götzen- 
Uppen« (HF. XII, 3) und die Änderung PIF. XIV, 6, femer die Tilgung der 

Strofe N. 16, 5. *) So sind wohl zu beurteilen die Änderungen in PIF. 
I, 2 und XV, 5; die Tilgung der Strofen N. 15,6 und 16, 2; PIF. XVI ist 
ganz vom Homosexuellen ins Heterosexuelle umkorrigiert. *) Man beachte 
z. B. die Änderungen PIF. II, 5; III, 3. S; IX, 7; XII, 3 (Wortstellung!). 
*) Hierher gehört vielleicht die Änderung PIF. IV, 6; ferner die Tilgung 
von N. 38, 2; 42, 7; 48, 4. ") Es set aber darauf hinjReviesen, daß bei 
einer zu erhoffenden, auf Plat. 15 begrilndeten Neuiierau^gabe der Nadi- 
bildungen die einzelnen Stücke jedesmal eine um 1 niedrigete Nummer tragen 
müssen als in Plat. IS: s. darüber meine Ausführangen gleich unten zu PIR, 
«) Die beiden letzten Kolumnen sollen hier nur zur Erhärtung meiner oben 
in bezug auf die Reihenfolge der Stücke in P!F. aufgestellten Behauptungen 
dienen; eine genaue synoptische Tabelle zu sämtlichen Nachbildungen 
Platens folgt unten im Abschnitt V. 
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HF. 




1 Pkt 15^) 




HB. 


1 Peis. 76 


I 




47 


46 


3 


6 


II 
II 




44 


A t 

43 


22 


21 


ItT 

III 




16 (-6) 


15 (-6) 


63 


61 


IV 




49 (- 4) 


48 (- 4) 


43 


76 


V 




36 


35 


196 


122 


vi 




O A 

zo 


19 


222 


147 


VlI 




17 (—2. 5) 


16 (-2. 5) 


121 


199 


VIII 




26 


25 


296 


246 


IX 




14 


13 


M A A 

292 


251 


X 




5 


4 


^A A A 

341 


291 


XI 




19 (~ 4) [4-x] 


18 (- 4) [+x] 




317 


VI I 

XII 




13 


12 


400 


3 48 


XIII 




39 (- 2) 


38 (- 2) 


472 


420 


XIV 




46 (-8) 


45 (- 8) 


486 


433 


xv 




43 (- 7) 


42 (- 7) 


551 


461 


XVI 




33 


32 


566 


f A OT 

507 


Einzelstr. 


1 


21,3 


20,3 








M 


2 


21,7 


20,7 




6 


4 


a 


3 


21,8 


20,8 








n 


4 


A €% ^ 

18,2 


17,2 


1 


1 


M 


5 


37,7 


36,7 


34 


A A 

20 


m 


0 


28,4 


27,4 


42 


45 


m 


7 


15,2 


14,2 


20 


^ A 

68 


w 


8 


35,2 


34,2 


262 


151 


w 


0 


4A 1 




170 




9 


10 


10,4 


9,4 


139 


186 


w 


11 


41,1 


40,1 


246 


231 


■ a 


12 


27,2 


26,2 


432 


360 


tt 


13 


32,3 




235 


190 


a 


14 


29,4 


28,4 


494 


440 



(Eine tabellarische Übersicht über die Abweichungen des Textes 
von PI F., Plat 15 und PIR. findet sich weiter unten in diesem 
Abschnitt) 



*) Eine in Klammern beigesetzte, mit dem Minuszeichen vexsdiene 
Strofennuoimer besagt, daß die betreffende Strofe in PI F. fehlt. 
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Im Jahre 1880 hat also Karl Christian Redlich die »Nach- 
bildungen" erstmals — nach seiner eigenen Angabe (PIR. I, 712) 
— «aus der Handschrift vollständii,^ mitj^eteilt". in seiner Vorrede 
(PIR. I, Vif.) erwähnt Redlich an handschriftlichem Material, das er 
benutzt habe, nur den nach K. Pfeufers Tode für die JVlünchner 
Bibliothek angekauften handschriftlichen Nachlaß Platens. Da sich 
nun in München von den »Nachbildungen" nur die oben 287 f.) 
mehrfach erwähnte erste Niederschrift im PUtt 15 vorfinde^ so ist 
man fast zu der Annahme gienötigt, daS Redlichs Ausgabe auf eben 
dieser ersten Niederschrift beruht ■) Sollte aber diese Annahme 
mrldich zutreffen, so darf nicht verschwiegen werden, daß Redlichs 
ßehauplung, er habe die »Nachbildungen'» vollständig heraus- 
gegeben, nicht ganz den Tatsachen entspricht 

Der Sachverhalt ist folgender: 

Platen hatte im Plat. 15 die ersten Stücke seiner Hafis- Über- 
setzung nicht numeriert; erst bei dem Gasel »Lieblich ist der Rose 
Prangen" (= N. 3) hat er angefangen, Numinern beizuschreiben. 
Da er dabei die zuerst übersetzte „Gasele nach Hafis« (= PIR. I, 
638 f.) als erstes Stück mitzählte, so bekam das soeben erwähnte 
Gedicht die Nummer „4", und so fort bis zum letzten Stück „Ost, 
wofern du wehst vorrüber" (=s N. 50), das als Nummer 51 gezahlt 
ward. Dies hat jedoch der Dichter, wie aus seinem Tagebuche ^) 
hervorgeht, gleich damals in der Reinschrift dahin abgeändert daß 
das vereinzelte Stück in Qaselenform, das er zuerst als Nummer 1 
gezahlt hatte, seinen Platz, ohne Nummer, hinter den ffinfidg kurz- 
zeüigen Gedichten fand, welche somit sämtlich eine um 1 niedrigere 
Nummer erhielten, also (statt Nr. 2-51) nunmehr Nr. 1-50 hießen. 

Wenn demnach Karl Christian Redlich in sdner Ausgabe 
die Stacke 2-29 und dann wieder 33-51 des Plat 15 als 1 -28 
bzw. 32-50 bezddmet hat so war er damit sicher im Recht; 
ebenso zweifellos aber muß es - immer vorausgesetzt, daß Redlich 
wirklich nur aus Plat. i 5 gearbeitet hat - als durchaus ungehörig 
bezeichnet werden, wenn er bei jener Ausgabe das Stück 30 des 
Plat 15, das auch im persischen Original ein einheitliches Gasei 

Dies vennutet audi Eridi Petzet (nach brieflicher Mitteilung an 
mich, d. d. 9. November 1906). ») PIT. II, SS9. Aus dieser Stelle scheint 

mir hervor7U(Tehen, daß Platen die drei letzten Stücke der .Nachbildungen" 
nur noch übersetzt und hinzugefügt hat, um eben die Zahl 50 voll zu machen. 
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(HB. 41) bildet, auseinander reißt und auf zwei Nummern (29 und 

30) verkik, dum Gedicht r/Iauseiid iWuheu angewendet" die Nuiiiiiier 
des P!at. 15 (31) beläßt und das Stück 32 des Plat. 15 ganz 
übergeht. Dieses von Redlich unterdrückte Gedicht (= HB. 235) 
lautet genau nach Plat 15: 

32.') 

Lüfte glühn von Jesu Athem, 
Und von Mosdius triefen \^nde, 
Biume blflhn in frisciien Bttttem, 
Und der Vogd klagt gieiinde* 

[l^end] *) Der Kamin der Tulpen wuide 
Duidi den Wind so sehr erhitzet, 
DaB nun jede Rose siedet» - 
Daß nun jede Knospe schwitzet 

Hat vielleicht die bUnke Tulpe 
Da die Nachtigall gesungen, 
Sidi im Lauschen ganz verioren, 
DaB sie schweigt mit zehen Zungen? 

Die letzte von diesen drei Strofen findet sich, mit einigen 
Änderungen, in PI F. als Einzelstr. 13.') 

Indessen, auch abgesehen von der soeben besprochenen Dis- 
krepanz wddit Redlichs Ausgabe an nicht ganz wenigen Stellen vom 

Texte des Plat 15 ab. Auch hier wieder vorausgesetzt, daß dies 
die einzige handschriftliche Quelle Redlichs war, können allerdings 
diese Abweichungen zum weitaus größten Teile als Fehllesungen in 
der ziemlich flüchtigen ersten Niederschrift^) Platens erklärt, manch- 
mal auch entschuldig^ werden; in Fällen wie z. B. N. 5,1; 7,4; 
33, 1 lag der Irrtuni für den Nichtkenner des persischen Urtextes 
recht nahe. Aber vieles wäre bei genauerem Hinsehen doch auch 
zu vermeiden gewesen; gelegentlich eingibt sich die Unrichtigkeit 
von Redlichs Lesung schon aus dem Zusammenhang, ja selbst aus 
dem Reim.*) Mehrere Lese- [bzw. Druck-?] Fehler und sonstige Ab- 

*) In der Ausgabe koimni diesem Stück, aus dem oben angeführten 
Grunde^ die Nummer 31 zu. *) Im Original ist dieses Wort duichgeshichen. 
') Aus PI F. ist diese eine Stoofe dann wieder in die ineibändl^ Platen-Aus- 
gpbc der G>tfaischen Bibliothek der Welllitenitur gekommen: sie steht dort 

II, 271, unmittelbar hinter den 50 genau (samt Druddehlem und allem) nach 

Redlich abgednicktcn Stucken der „Nachbildungen*. *) In dieser ist z. B. 
a und e selten, u und ü fast niemals nnt Sicherheit zu unterscheiden, ') So 
namentlich bei N. 22, 3, vielleicht auch bei N. 29, 1. 
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wdchung^n hat Redlich vom Onfen Fugg^, den er jedenfidls henn- 
gezogen haben muB, fiberaommen; in andern fUlen hat er wieder 
Unrichtiges gegen PI F. und Pbrt. 15 herdngebncht*) Kurznm, 
als mustefhaft kann die Ausgabe der «Nacht^ldongen« in PIR. 

keineswegs bezeichnet werden. 

Es ^ibt nun aber noch ein paar Stellen, wo Plat. 1 5 so deut- 
lich einen andern Wortlaut als PI R. zeigt, daß an Fehllesung kaum 
gedacht werden kann, nämlich einerseits N. 42, 4 und 46, 5, wo 
PIR. mit PI F. gegen Plat. 1 5 geht, andererseits N. 17,2, wo PIR. 
sowohl PI F. als Plat. 15 gegen sich hat Diese drei Stellen sind 
es insbesondere, die mich abhalten, die Benutzung einer weiteren 
Handschrift (außer Plat 15) durch Redlich für unbedingt ausge- 
schlossen zu erklären: es wäre ja immerhin denkbar, daß die Rein- 
schrift von 1822 damals (c. 1880) noch bekannt und Redlich zu- 
gänglich gewesen wSre. Man könnte dann annehmen, daß Platen 
selbst in der Reinschrift das Stfidc 52 des BrouUlons als unbefrie- 
digend*) beseitigt und, um die Zahl SO wieder voll zu machen, 
das Stück 30 in zwei Nummern gespalten bitte. Auf diese Weise 
brauchte man Redlich nicht den Vorwurf der willkfirlichen Ver- 
stümmelung und Enbtellung seiner Vorlage zu machen, der ihm 
sonst leider nicht erspart bleiben kann. 

Andererseits freilich fielen, wenn Redlich eine Reinschrift vor 
sich gehabt hätte, die vielen Fehllesungen gegen ihn um so schwerer 
ins Gewicht. Wie denn überhaupt gerade auch im Hinblick auf 
diese Fehllesungen die Wahrscheinlichkeit einer Heranziehung der 
Reinschrift durch Redlich äußerst gering bleibt.*) Unwahrscheinlich 
wäre auch bei einer derartigen Annahme, daß Platen eine Strofe 
aus einem Gedicht, das er 1822 ganz unterdrückte, drei Jahre 
nachher in eine Auswahl aufgenommen haben sollte. 

0 S. z. B. N. 4, 2; IS, 4 Ihier hat Plat. Ii sehr deutlich: „Ost"]; 
42, 6; 46, 2. 4. •) So bcsoodcis das ungescfaicUe »Ruh'* N. 43, 5; v^. 
ferner N. 4, 3; 15, 1; 19, 3. ^ Vom Standpunkt abendUndischen Oe- 
schmacks läßt sich sicherlich manches dagegen dmrenden: «siedende Rosen« 

2. B. sind bei uns wohl nicht jedermanns Sache! - Nur war Redlidi als 

Heransgeber nicht berechtigt, das Stück einfach zu unterdrücken. *) Be- 
rn er kensxxeit ist auch, da() gerade das Stück N. 49, das im Plat. IS besonders 
schlecht (=;ogar ohne Vcrsalisatze) auf die Innenseite des Deckels geschrieben 
ist, bei der Herausgabe durch Redlidi ebenfalls besonderi, schlecht weggekommen 
schdiit, 80 daß z. B. die 4. Strole in PIR. zu völligem Unsinn geworden ist 
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Nachstehende Tabelle zeigt die Abweichungen im Text von 
Plat. 15, PI F. und PIR. Ich bemerke dazu, daß ich offenbare 
Flüchtigkeitsfehler im Plat. 15 nicht berücksichtige. Die erste 
Niederschrift weist dort z. B. auch viellach nachträgliche Korrekturen 
und Änderungen auf: handelt es sich dabei um eine Änderung der 
Satzkonstniktion u. deigl., so ist diese manchmal nicht an alkn 
Wörtern durchgeführt In der Ergänzung und Berichtigung solcher 
Dinge kann idi Redlich durchweg zustimmen. Ebensowenig berfldc- 
siditige ich im folgenden rdn orthographische Varianten, noch audi 
die Interpunktion, welch' letztere im Plat 15 vom Didiler ganz 
vernachlässigt ist. 



N. ( 


PIR. 1 


Plat. 15 1 


HF. 


1 1 








a 
o 


McvuhUm 






4 2 




Mich 


•HIVII 


a 

9 


von 


vor 


vor 


4 




{mimt fYUMiM* 


Hi>{ti#r nifMlM* 




UllU 


lim 

Ulli 












3 


Wüßt' 


Wüßt' 




6 4 


Mond^lichter 


Mondgesichter 




7 2 


Heiß 


Heißt 




4 


hier 


sdiön 






keckes 


böses 




10,1 


Lippen 


Lippe 




4 


verlanget 


erlanget 




11, 3 


der Palme 


den Palmen 




12,3 


das Tun du der 


das Tun du der 


du der Verliebten 




Verliebten? 


Verliebten? 


Wandel? 




Götzenlippen 


üützenlippen 


rote Lippen 


4 


Fodre 


Fordrc 


Fodre 


13,2 


von 


von 


vor 




Vor 


Vor 


Von 


4 


U0 


Laß 


Laßt 


5 


In 


In 


durch 


6 


bei I auf und 


bey I auf und 


beim Laut der 


7 


lim die 


um die 


ob der 




nicht meiir ciir 


nicht mehr dir 


dir nicht mehr 


14,2 


Dein geliebtes 


Dein geliebies 


Deiner Liebe 


4 


Leg 


Legt 




15,1 


Deine Brauen 


Deine Brauen 


Diese Brauen 




in 


im 


im 
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N. 


PIR. 1 Plat. 15 


PI F. 


15, 2 


Antlit? 


Antlitz 




2 

9 


betrunken ich zurSitzung 


betrunken ich zurSitzung 


icn niicii zur vjanen* 




Mich des Oartens 


Mich des Oartens 


ISjf^Lwm mmhmmm mImM« 


M 

4 


Hat dn Wort 


Hat ein Wort 


Uo4 Aafc 

nat der Ast 




Ihm der Ast 


Ihm der Ost 


Ihm ein Wort 


5 


man dir ihn ähnlich 


man dir ihn ähnlich 


er dir vetghchen werde, 




finde. 


finde, 




In den Mund sich Staub 


In den Mund sich Staub 


Wart er durch die Mana 




und Erde 


und Eide 


uC9 winacs 




Warf er durch die Hand 


Warf er durch die Hand 


In den Mund sicii stauo 




der Winde. 


der Winde. 


unu urcic« 


lO, 3 


Laßt 


Laß 


I üRt 


4 


Währet 


Währet ') 




0 


Oleicht die Erde Para- 


Gleicht die Erde Para- 


uiDis ein rarouics aui 




aicseni 


Qicsen; 


Eiden; 




LrK SMC L^XUCT lUC UC^ 


L/X CMC *Jm,VKt nie 


Da wir nicht verweilen 




wiesen? 


wiesen. 


werden ? 


7 


den Psalter 


den Psalter 


die Psalter 


17,2 


Wessen jener 


Wecen dieser 


Wegen dieser 


18,4 


Einer 


Eine 




19,1 


Zwd der 


Zvct der 


Ein Pur 


2 


es 


es 


so 




mir. der ich <fft amWeott. 


ndr. deridi g*B am Wece 


dem Bettler an derStrsße 


3 


sehen 


sahen 


sahen 


20,9 


nach dem 


auf) deri 




22,2 


Liebetaumelnder 


Liebestaumelnder 




3 


deinen Trieben 


deinem Triebe 




25,1 


Becher 


Becher 


Pokale 


27,3 


meiner 


meines 


■ 


4 


dein Oenuß 


ddn Genuß 


deine Qunst 


2S,1 


Der 


Ihr 




4 


hinweg das 


hinweg das 


zurück ddn 


29,1 


«inken 


rauben ') 




31,1 


wenn die 


wem du 




3 


Ihrem 


Ihren 




32,1 


dem Gewissen 


dem Gewissen 


der Gewissen 


2 


ihm 


ihm 


ihr 



Ursprünglich »dauert«, dann durchstrichen und »WIhret* darfiber 
gesdiridien. ^ Zuerst »auf«, dann durchstrichen, aber wieder »auf« dar- 
über geschrieben. ') Äußerst vieldeutiger Schriftzug. Die Lesung »wedien« 

wäre an sich auch möglich; aber im Hinbh'ck nuf den Urtext, sowie wegen 
des Reims auf „Glauben", scheint die oben angenommene vorzuziehen: vgL 
meine Übersetzung, unten Abschnitt IV. 
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N. 


PIR. 


Plat. 15 1 


PI F. 








Thrp 
inrc 




soue 


soiie 


soll mir 


2 
9 


eniziTicrn aiese 


'7 %t AVI ^«vi f f Af*n /4iAeA 


i^iese IT lern zu cui** 




V>llliiWl 11 


f^h i f fi»rn 

V^lllild II 


LX 1 1 Cl 1 1 


4 


wie du 


ciie uu 


wie du 


33, 1 


Moidgesi^ter 


Mondgesichter 






Wange 


Wange 


Wangen 


4 


dich nicht um Geringe! 


nicht dich um Geringe. 




35,1 


Sah ich aufgehn 


Sah ich aufgehn 


Gehen auf mir 


2 


der Duft aus jenett 


ein Duft aus jenen 


der Duft aus deinen 




Locken 


Locken 


Haaren 




Durch den Garten «dit 


Durch den Garten weht 


Weht im Garten teis' 




gelinde^ 


gelinde, 


und lose, 




ScuUigeii an den Rosen» 


Schlagen in den Rosen- 


Schlag^ ein Wind der 

1 lya^l IIUIC 






L/U9CII 




nyazininennaar cue 


fiyazinuiennaar aie 


LOCKen an aie orusc 




Winde. 


Winde. 


der Rose. 


1 

90f 1 










von 


von 


vom 


2S 1 

30, 1 




Lfdiiciii ivioscnuanaarc 


i/emeii MoaGnusnaucii 


39, 3 


Flamme 


Flammen 




6 


meinen 


meiner 




40,2 


wonach 


womach 




42,3 


Bärtchen schwari wie 


Bartchen, sciiwarz wie 


schwarzes Mc»chus- 




Moscmis 


mm 4%A AH CAA 

jnoacnus 


oincnen 


4 


Quäle 


riage 


^uaie 




w41 WTflc rill ^T'iTicf ^ rill 
Ulf Wob UU V. UlSL . UU 


fii Wfac rill willcf 

lU wao Uli AAlIIbl, UU 


«rAf^ra rill «willfi!^ A^ 

woion ou wiiisif so 




kannst es. 


kannst es. 


tu' es. 


s 


der 


der 


die 


f. 


ward 


wird 


wcu u 


43, 5 


fTMAM Deik' 

UQSFfi Kun 


unsre Kein 


unser Keicn 




■Ma^aaIam mm aha 

Mcascnnunens 


jvMQSciinunens 


.MAA mML^Jmm AI*— 11 — 

aes Meascnnun 




erlangen 


AS^I M /VA#^ 

erlangen 


verlangen 


^3, 1 


iin iNeiu Uuu uruiic 


iiu iNciu unu *| UTWie* 


In nciu scnem urouc. 


3 




D H ü l! n g, 




6 


der ganzen Stadt ent- 


der ganzen Stadt ent- 


der Stadt entfachte dieses 




fachtet 

Ull.il IS 


lau 1 IC 






Sein Rubin 


Sein Rubin 


Munds Rubin 




Seinen 


Seinen 


Diesen 


7 


Jener 


Jener 


Ach! Ein 




. . . ich hoffen 


... ich hoffen 


... ich meinem 




Diesem Herzen, diesem 


Diesem Herzen, diesem 


Herzenschaffen, meinem 




bangen? 


bangen? 


bangen? 



■) Urq>rfingUch »nddschen«, dann durchsbichen und »Ndd u« dar- 
fiber godirieben. 
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N. 1 


TM D 

PIK. 


rlat. 15 


rl r. 


46 2 




bleibet 


bliebet 






Des Geliebten 




4 


Als 


Bis 


Als 


5 


O was 


Warum 


O was 






WO Ulan 


W ClCXlC 


AH 1 


wenn croiuni aic ronen 


wenn eroiuni oic nne 


wann aie roien KOScn 




Rosen, 


Rosen,*) 


blühen, 




n v€Teh rtr 


Wei n vM'ehrür 

TT W4 AI T Wi Will 


Zmiverehffer 


C 


TTnd der 


l Ind der 


T?i der 




wen i p dem Besitzer 


weni£y dem Besitzer 


eiern Besitzer wenic 


6 


dip Luft sip durh durch- 


die Luft sie auch durch- 


auch durch die Luft sie 




dringen. 


dringen. 


dringen. 


7 


ddne Zunge, 


ddne Zunge, 


mdne Zunge, 




ddn 


dein 


mdn 




Hand zu Hand schon 


Hand zu Hand schon 


Mund zu Munde 




Deine Reden 


Deine Reden 


Mdne Reden 


49,4 


Wenn dir, 


Wenn du 






nicht dein 


bey dem 






Stunde, 


Freunde 




5 


uns 


midi 




Oasde 








nach 
Hilte 


gidEoninicn, 


gekommen. 


enchienen, 


3 


Pflfidie Rosen 


PflQcke Rosen 


Rosen pflfld» 


7 


mehr 


mdir 


je 




Von der in PIR. ganz fehlenden Nummer 32 des Plat, 15 



findet sich, wie schon früher angeführt, in PI F. die dritte Sü ofe als 
Einzeistr. 13; dabei ergeben sidi folgende Varianten: 

Fiat 15 PIF. 

blanke Tulpe weiße Lilie 

Sidi im Lauschen ganz verloren, Ganz im Lauschen sich verloren, 

Bei einer etwaigen Neuausgibe von Platens Hafis-Übersetzunsen 
muß das Zid des Heraittgebers dodi wohl die midist gelreue 
Wiederherstdiung des Werkdiens in der Form bildeni wie es der 
Diditer Ende 1822 zur VerOffentUdtung bestimmt und den Ver- 
lern angeboten hat Das einfachste Verfahren zu diesem 
Zwecke wäre natflrlich ein genauer Abdruck der damaligen 
»Reinschrift''. Solange indes diese verschollen bidbt und daher 
nicht zu Gebote steht, läßt sich die Sadie nur annähernd madien, 
und zwar etwa folgendermaßen: 

^) sie! Ursprünglich hatte dagestanden: «Seht, es blühen rote Rosen.« 
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1. Als Titel wird man wohl beibehalten tnässen: »Nachbil- 
dungen aus dem Diwan des Hafis." Derselbe ist zwar erst frühestens 
1825 bezeugt;^) allein der im Plat. 15 sich findende: »Caselen 
nach Hafis« erscheint nicht passend, da die 50 Nummern der »Nach- 
bildungen« zwar Obersetzungen Hafisischer ghazal, jedoch ihrer 
Form nach nicht das sind, was man in Deutschland eben seit 
Pbten und Rflckert unter Oaselen versteht*) 

2. An die Spitze des Ganzen gehört der »Prolog an Goethe« 
in der ursprünglichen Fassung des PlaL 24/6, wie sie Urania 
1824, S. 343 ff., veröffentiicht ist») 

3. Dann kommt die Einleitung (wie es im Tagebuch*) 

heißt) oder Vorrede (wie Redlich*) gednickt hat). Fxcdlichs Text 

ist an zwei Stellen nach PI. 24/6 zu ergänzen: PIR. III, 211, 

Z. 3 V. o. ist nach »Ich habe jedoch" einzufügen: »soviel es in 

meiner Macht stand,"; ebd. Seite 212 gehört zu »deuten« (Z. 10 

V. o.) eine Anmerkung: 

»meil i man söy i wisal o meil i ö soy i firäk 
tstik i käm i chwad giriftam tä bar äyad klm i ddsi *) 

Aus dem Buchstaben Ta.« 

4. Hierauf folgt dann der Text der Nachbildungen (d. h. 
der Stacke 2-51 des Phii 15), welcher mit Hilfe der oben von mir 
gegebenen Zusammenstellung genau nach Plat 15 durchzukorrigieren 

0 Sofern nämlich — was ja immerhin wahrscheinlich - diese Über- 
schrift im PI F. aus Platens Handschrift der Auswahl von 1825 stammt. Wäre 
dem niclit so, so dürfte man jene Titel überhaupt nicht als von Platen selbst 
herrührend ansehen, denn er findet sich weder im Plat. 15, noch in den 
Tagebüchern: in diesen letzteren ist nur von »Übersetzungen aus dem Diwan 
von Hafis« (PIT. II, SS9) und der .Hafisübersetzung" (ebd. II, 572) die Rede. 
*) Jene Obenchiift vOaselen nach Hafis't wurde von Platen gewählt, als er 
noch nicht daran dachte, die Oasdenform ffir die Nachbildungen auf^geben. 
Sie ist später (im Singularis) an dem (ursprünglich) ersten Stück (PIR. I. 638) 
haften geblieben, dem sie tatsächlich zukommt. N. 1 und 2 haben im 
Plat. IS je für sich die Überschrift: „Nach Hafis"; bei N. 3 fangt dann die 
Bezeichnung durch bloße Nummern an. ^) Die Lesarten dieser Fassung 
sind PIR. I, 726 f. verzeichnet. *) PIT. II, 561. PIR. III, 209. 

•) Diese Strofe, der Originaltext der in der Vorrede angeführten, ist im 
Plat. 24/6 mit persischer Schrift geschrieben. Sie steht HB. 30, 6 « HR. 
I, 76f und bedeutet in wörtlicher Oberaetzung: 

Meine Neigung geht auf Vereinigung, und seine Neigung auf Trennung: 
meinen eigenen Wunsdi ließ ich fahren, damit des F^«undes Wunsch geschehe. 
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sein wird; nur die Nummern Jener ?0 Stücke sind^ wie oben (S. 294) 
dargelegt, sämtlich um eine nach unten zu verschieben.^) Die Les- - 
arten von PI F. — soweit sie nicht offenbare Fehler sind — bei den 
in jener Ausgabe enthaltenen Stücken in den Text der neuen Aus- 
gabe einzusetzen, halte ich nicht für richtig: mögen jene Varianten 
immerhin in der Hauptsache von Platen selbst herrühren, und von 
diesem als Verbesserungen gedacht sein - der durch ein solches 
Ver&hren erzielte ästhetische Gewinn üele kaum ins Gewicht, und 
die Einheitlichkeit und historische Treue würde dabei ganz ent- 
schieden leiden. — Bei samtlichen 50 Gedichten ist die 2., 3. und 
4. Zeile jeder Strofe gegenüber der ersten etwas einzurücken: aus 
Phit 1 5 erhellt deutlidi, daß sich der Dichter die Sache so gedacht 
hat, wenn auch in jener ersten Niederschrift der Grundsatz nicht 
alientiialben durchgefühn erscheint. Also z. B.: 

Schirasaner, holdes Leben! 

Nähmst mein Herz du in die Hand, 
Wollt ich ganz Bodian geben 
Ffir dein Mal und Samarkand. 

Ach es raubt mit süßen Scherzen 
StadtempOrend diese Schar 
usf. 

Die Interpunktion muB der Herausgeber größtenteils aus eigenen 
Mitteln hinzutun, da sie Phtten in der ersten Niederschrift sehr ver- 
nachlässigt, und - besonders am Zeilenende - hftufig nur ein 

Komma gesetzt hat, wo durchaus ein anderes Zeichen hingehört. 
Im allgemeinen wird gegen Redlidis Interpunktion nicht viel einzu- 
wenden sein; immerhin dürfte sich, bei sorgfältiger Berücksichtigung 
des Zusammenhangs und des persischen Originals, auch da gelegent- 
lich noch etwas bessern lassen. 

5. An die 50 Stücke mit vierzeiiigen Sirofen hat sich dann, 
nach des Dichters Intentionen (s. o. S. 294), die aus zweizeiligen 
Strofen bestehende »Gasele nach Hafis " anzuschließen, eine 
Anordnung, die auch in der bei PI F. abgedruckten Auswahl befolgt 
ist. Auch im Texte dieses Stückes sind ein paar Korrekhiren nach 
Piat 15 vorzunehmen. 

0 Die Zlhlung stimmt dann also von 1-28 und von 32-50 mit 
Redlidi überdn, dagegen viid Redlidis 29 und 30 unter einer Nummer (39) 
zusammengefaßt, Redlichs 31 wild 30, und als 31 wird das von Redlich 
unteidrflckte Stück eingeschoben. 
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6. Weiter gehört noch die bisher niiigends veröffentlichte 
Fabel her, von der im Tagebuch (PIT. II, 562) die Rede ist — 
vorausgesetzt^ daß sie sich doch wirklich unter den Platenianis der 
Mfincbner Bibliothek findet^) 

7. Den Beschluß hat nach Platens Bestimmung die »Legende'» 
von der wunderbaren Rettung des Malers (PIR. 1, 63 f.) zu machen.*) 

8. Nidit auszumachen ist vorläufig, wo die von Plaien bei- 
gegebenen Anmerkungen*) ihren Platz fanden: ob unter dem 
Ttxt der »Nachbildungen", oder am Schlüsse derselben, oder des 
ganzen Werkchens. Diese Frage ist übrigens insofern vorerst nicht 
von Belang, als diese Anmerkungen, die erst in der Reinschrift bei- 
gefügt wurden, mit dieser selbst bis auf weiteres verschollen sind. 
Alles was sich für jetzt tun läßt, ist, daß man -- der Angabe I^Iatens 
in der Vorrede (PIR. III, 210) entsprechend - bei jedem Stück 
das Metrum des persischen Originals beifügt:^) es kann dies aus 
meiner unten, im IV. Abschnitt, gegebenen Zusammenstellung der 
Metra entnommen werden. 

Die Orthographie der neuhochdeutschen Klassiker pflegt bei 
den Ausgaben ihrer Werke nicht berfidcsiditigt zu werden. Gleich- 
wohl sd mir gestattet, hier ein paar Beobachtungen über diesen 
Punkt einzuschalten. Als er den Plai 15 schrieb, nahm Platen 

gegenüber den orthographischen Gewohnheiten seiner Zeit noch 

nicht den ablehnenden Standpunkt ein, der in seinen aus dem Jahre 
1829 stammenden Bemerkungen über Rechtschreibung (PIR. III, 
247 f.) zutage tritt: alles was er 7 Jahre später fui »vollkommenen 
Unsinn" erklärt (todt, Haupt, beyde, Noth), macht er damals noch 
selbst mit. Im großen ganzen sind im Plat. 15 die Abweichungen 

') Vgl. oben S. 288, Anm. 6. -) Ich muß allerdings gestehen, daß 
ich nicht recht einsehe, was diese Legende gerade hier soll. FIT. II, 
562. HR III, 210. «) Platen scheint übrigens hi der persischen Metrik 
nicht gm zu Hause gewesen zu sein. Beispidswdse teilt er in dem Index 
melr. des Pers. 78, f. 92£. (ebenso in den Abschriftfragmenten aus dem Oöt» 
tinger Kodex im Plat. 63: s. o. S. 277) das bei Hafis sehr häufige Metrum 
Ramal i mr'chbün folgendermaßen nb: — -■ — --, 
während es nach den persischen Metrikern vielmehr so abzuteilen ist: 

— •^ , — , , Überhaupt finde ich bei Platen nie ein 

persisches Versmaß bei seinem einheimischen Namen genannt: es scheint, 
dafi die Hilftmitfd jener Zeit auf dem Gebiete der Metrilc besonders unzu* 
länglich waren. 
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von unserer modernsten Orthographie auffallend gering; es sind 
ungefähr folgende: 

ä statt e: Oränze. 

ey statt ei: ö^, fr^, Anetuy, Schwärmeny; siyn (esse), Siy'n 
(sint), s^; Schleyer (neben Sehieier: N. 26, 5), Bgtsa^^; 

Zvny (N. 24, 3; neben xwd: N. 19, 1). Also im allgemeinen ey 
nur im Auslaut und Hiatus, sonst meist ei; doch aucb ft^ääi 
(N. 1, 4), (N. 43, 2; neben bäde: N. 45, 4). 

th statt t: Tkäl, Thüre, ffutn, Thräne, Thor (poiia und stultus), 
HdUgikttm, Noth, roth, Fluth, Qluth, MiUk, ArmiOk, AOem, 
Rflihsel, Wirth. 

dt statt t: todt (N. 11, 2). 

Längenbezeichnung durch h: holilen (N. 26, 2); 

durch Doppeischreibung: heerd, Loos (dagegen lose: 
N. 34, 2), Schaar. 

Unterbleiben der Längenbezeichnung: wol, Wolgerudt, 
pralen, stralen. 

Fremdwörter; Ceder, Commmtar, Cypnsse, Hyadaihe; Pnh 
Jete; PaUast; LUje. 

* m 
m 

Schließlich muchte ich diesem Abschnitt noch etliche Bemer- 
kungen über Form und Sprache der Nachbildungen anhängen, 
ehe ich im nächsten dazu übergehe, mich mit ihrem persischen 
Vorbild näher zu befassen. 

Beim ersten Versuch, ein ghazal des Hafis ms Deutsche zu 
übertragen, hat Piaten, wie bemts erwähnt, die von ihm (und 
Rückert) schon vorher durch eigene Dichtungen in die deutsche 
Literatur eingeführte Form des Gaseis gewählt: zweizeilige Strofen 
mit dem Reim aa ba ca da usf. Wohl um eine möglichst »audi 
für die Laien genießbare tmd geMige Obersetzung liefern",^) zu- 
gleidi aber auch sich etwas freier bewegen zu können, i^ng er 
gleich vom zweiten Stfick an zu einer anderen, dem deutschen Ohr 
geläufigeren Form fiber: unter Preisgabe des einheitlichen Reims 
teilte er die Strof^, statt in zwei Langzeilen zu 1 5, nunmehr in vier 
Kurzzeilen zu 7 oder 8 Silben, welche paarweise durch gekreuzten 
Reim verbunden werden sollten: also abab cdcd efef usf. 

«) Vgl. PIT. Ii, 558. 
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Da der trochäische I^tmus der »Oasde nach Hafis" durchweg 
beibehalten ward, so ei]gibt sich bei näherer Behaditung, daß — 
abgesehen vom Reime — der Unteischied zwischen jener vOasde" 
und den (Ibrigen Nachbildungen eigentlich mehr fürs Auge als fars 
Ohr vorhanden ist Man kann sich die fünfeehnsilbigen Langzeilen 
ebensogut auch als zwei Kunezdlen von 8 und 7 Silben gedruckt 
denken, und erhält auf diese Weise auch hier vierzeilige Strofen, nur 
allerdings mit dem Reim abcb ddb ghib usf. Wie man anderer- 
seits auch je zwei Kurzzeilen der übrigen „Nachbildungen" zu einer 
Langzeile zusammenlegen könnte, wodurch dann ebenfalls zweizeilige 
Strofen mit dem Endreim aa bb cc dd usf. und dazu noch mit 
Mitteireim entstünden.^) 

Den Grundsatz des gekreuzten Reims hat indes Platen in den 
»Nachbildungen" nicht durchgeführt: offenbar erwies es sich als 
unmöglich, in jeder Strofe zwei Reime anzubringen.*) Wir finden 
daher im ganzen nur in drei Stücken, N. 1 , 3 und 1 0, diese Reim- 
art folgerichtig angewandt In 24 Stücken sind die Kreuzreimstrofen 
mit solchen untermischt^ die nur einen einfachen Reim, abcb, auf- 
.weisen; es sind dies die Nummern N. 2, 4-6, 9, 1 1 - 13, 15-18, 
20-22, 25, 26, 29/30-32, 34, 39, 45, 48. Weitere 21 Nummern 
bestehen ganz aus Strofen mit einfachem Reim abcb, nftmlich N. 7, 

14, 19, 23, 24, 27, 2S, 33, 35-38, 40—44, 46, 47, 49, SO; es 
sind dies» wie man sieht, hauptsächlich später entstandene StQdce: 
Platen hat es sich demnach gegen den Schluß hin bequemer gemacht. 

•) Der Binnenrdm (sadsch) ist auch der persischen Metrik nicht fremd, 
wird aber meist nur vereinzelt, d. h. nicht in sämtlichen Beits eines Gedichts 
angewandt; so lautet z. ß. die Strofe N. 20,5 im Original : 

hangam i tang-dast? dar eisch kösch o mast!, 
k'in kimiya i hasti Kärün kunad gada rä. 

(-a ra ist hier der das ganze Oasel durchziehende Rdm, die sog. kiiiya). — 

Die Stelle N. 45, 6 lautet: 

an la'l i dil-kasch asch hin w an chanda i pur äschob. 
In raftan i ch wasch asch bin wän gäm i äramida! 

(käfiya ist hier -ida). Vgl. Ruckert-Pertsch S. 104 ff. 

*) Leicht scheint übrigens Platen, wenigstens im Anfang, die Preisgabe 
des g^ekreuzten Reims keineswegs genommen zu haben; an der ersten Stelle, 
wü das Prinzip durdibrochen erscheini (N. 2, 3), zeigt der drei- und vierfach 
umkorrigierte Teait des Plat 15, vie sehr sich der Dichter abgemüht hat, um 
es aufrecht zu «halten. 

4 
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Eine von den Nachbildungen, N. 8, hat umschlingenden Reim: 
abba, cddc usf. 

Oewissermaßen durch eine Hintertür ist — vielleicht von Platen 
selbst ganz unbeabsichtigt - in die sieben Stücke N. 3, 12, 18, 21, 
24, 2S, 32 doch wieder ein einheitlicher, das Ganze durchziehender 
Reim hineingekommen. Dort hat ntailidi das persische Original 
einen sogenannten nulif (Refrain; vgl. oben S. 265), bei dem min- 
destens ein ganzes Wort am Ende |eder Strofe wiederkehrt Dadurch 
ergibt sich fast von selbst das Gleiche auch fGr die Obersetzung, 
und da hier jedesmal die zweite Zeile mit der vierten rennt, so ent- 
steht der Reim abcb dbeb fhgb usf.^) 

DaB die — teils stumpfen, teils gleitenden — Reime durch- 
weg von großer Reinheit sind, ist bei Platen selbstverständlich. Ein 
sogenannter „rührender" Reim findet sich an zwei Stellen: N. 2, 5; 
unter]uahmen : Namen; N. 31, 2: sekundcnjlange ; er]!ange. 

Rezii^lich der Sprache der »Nachbildungen" sollen hier nur 
einige Andeutungen gegeben werden: eine erschöpfende Behandlung 
— zu der notwendig sämtliche Schriften Platens herangezogen 
werden müßten - geht über den Rahmen dieser Arbeit hinaus. 

Vom Standpunkte der heutigen Schriftsprache aus ist etwa 
folgendes zu bemerken: 

In der Apokopierung der unbetonten anUutenden -e ist Platen 
ziemlich sparsam; er wendet sie nur an vor auslautendem Vokal 
des folgenden Wortes, und auch da mit Vorsicht:*) z. B. Wang' 

0 Bzw. bei N. 3 abab cbcb dbdb usf. — Der Rdm, der die Schlufr- 
seilen der Strofto untereinander vecblndet, ist in der Übersetzung ein so- 
genannter »identischer*, also unzulässig; «st durdi das Dazwischentreten 

anderer Reimwörter in den zweiten Zeilen entsteht da ein wirklidier Reim. — 
Denkt man sich bei obigen 7 Stücken die Strofen, in der früher angedeuteten 
Weise, in 2 (statt in 4) Zeilen geschrieben, so ercnbt sich der Reim aaaaa usf., 
also doch wieder nicht der fürs Oasel charaktensüsche aabacada usf. - Da- 
gegen wären sämtliche Nachbildungen mit vierzeiligen Strofen [mit alleiniger 
Ausnahme von N. 8], sobald sie in zweizeiligen Strofen geschrieben würden, 
nach persischer Terminologie als M&thnawt (Paarreungedidite) mit häufiger 
Anwendung des Sadsch (Binnenreims) anzusprechen. ^ Die Aufieraditlassung 
solcher Vorsicht schadet Rfickerts Versen oft sehr; es finden sieh bei ihm 
Stellen wie: 

Ei Paradieseserzählung von deinem Gau die Geschieht'! 
Und Hurisschönheitserklärung von deiner Wane^' ein Bericht. 
(Aus den Hafisübersetzungen bei P. deLagarde, Symmicta 1, 189.) 
Vgl. auch oben S. 265. 
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entschwangen N. 4, 1 ; Sonn^ umgeben N. 5, 2; Wi0f *cA N, 5 , — 
Nicht dem jetzigen Gebrauch entsprechend| wenn auch zweifellos 
statthaft, ist die Form Aug N. 7,4; 10,4. — Hinwiederum finden 
sich derartige nicht selten entgegen dem jetzt Üblichen erhalten: 
z. a difüi Omcke N. 14, 1; xurüdie N, 46, 2; Oisehwäixe N. 38, 3; 
Türe N. 27,3; 38,4; Profeie 35,4. Sogu an Stellen, wo sie ety- 
mologisch gar nicht berechtigt sind, treten solche -e gelegentlich 
durch Analogiebildung auf: vgl. besonders ein sthmer Hirsche^) 
N. 26,3 [dagegen: Jaier Hirsek N.45, 7]; haÜBi (Imperat.) N. 47,5; 
Qehe (Imperat.) N. 42, 6. 

Was die Synkope bei unbetonten Vokalen im Inlaut betrifft, 
so werden die Endungen -et und in der 3. Sing, und 2. Plur. 
sämtlicher, sowie beim Part. Prät der schwachen Verba durchaus 
promiscue gebraucht. — Sehr häufig ist die Synkopierung des 
in der Endung -ig(en) usw.; z. B. huld'gen N. 1, 4; frosfgen N. 2, 2; 
heWgem N. 4,2; ew'ge, ew*ges N. 5,2. 

Etwas kühn scheint die Verkürzung in dem Akkusativ Glaub* 
und Herz N. 39, 5 : man wird diese Verbindung als eine Art Kom- 
positum zu betrachten haben, dessen erster Teil durch die Komposition 
der Flexion entzogen wurde. 

In der Deklination ist bemerkenswert der Oenitiv Medschunens 
N. 43, 5. ^ Vom dem Nominativ Hirsche war oben schon die Rede. 

Unter den Zahlwörtern ist zu beachten xehen (zweisilbig!) 
N. 20,3; PI F. Einzelstr. 13. Besonders aber die Unterscheidung 
der Geschlechter beim Zahlwort 2: zween^ Becher N. 25, i; zwo 
Thüren N. 48, 4; zwoer Welten, zwaerSiellai N. 20, 6. Daß es sich 
dabei nicht um eine Eigentfimlichkeit von Platens Sprache, sondern 
um einen bewußten Archaismus handelt, lehrt die Tatsache, daß an 
der Stelle N. 48, 4 im Plat. 1 5 zuerst zwei stand, das dann erst nach- 
träglich durchstrichen und durch zwo ersetzt wurde, und ferner der 
Umstand, daß N. 1 9, 1 , wo der Dichter ebenfalls aus der Rolle fiel, 
j^Zwei der Enget* sogar endgülüg stehen gebUeben ist 

Allerdings kommt schon im Mhd. die sdivacfae Form huxi vor: 
Paul, Mhd. Grammatik 4, § 130 Anm. 3. ■) Dies wurde in FI F., also wohl 

schon von Platen selbst in der Auswahl von 1825, in Medschnun^ 
ändert. - Man beachte, daß auch im „Prolog an Goethe« gleich in der 
ersten Zeile der Oenitiv Hafisens schon in der Gesamtausgabe von 1828 
vom Dichter in „des Hafis" geändert erscheint ^) Zwäsilbig! 

4« 
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Nachbildungen aus dem Diwan des Hafis 

und ihr peraisdies Original. 

Von 

Fricdridi Vdt (Tübingen). 
III.») 

Never was Iran doooi'd to bend 
Bcacafli a ytike of doMllter «dglit. 



Yet has she bearts, 'mid ^11 this ill, 
O'er all this wreck high buoyant still . . . 
Moon^ LalU Rookh. 

Seitdem der Abbäside Mansär (754-775) den Sitz des 
Cluilifats von Damaakus nach Bagdad verlegt hatte, hegmn in xler 
östlichen Hälfte der islamitischen Welt das penische Element mehr 
und mehr in Wetä)ewerb mit dem Arabertum zu treten. Kur 
wenige JMdlen weiter abwärts am Tigris lag ja einst Ktesiphon, 
die »sdiätzereiche« Residenz der Säsftniden. Was Wunder, wenn 
da die Chalifen, die nun fast von demselben Mittelpunkt aus ihr 
Weltreich regierten, sich selbst und anderen bald mehr als Nach- 
folger der Chosroen denn als Stellvertreter des Profeten erschienen. 

Ein halbes Jahrhundert lang, von Mnnsür bis auf seinen 
Enkel, den auch irn Abendlande berühmt gewordenen Harün ar- 
Hflschid, nahmen damals die einflußreichste Stelle am Chalifenhofe 
die Nachkommen des Bamak*) ein, deren Ahn einst Oberpriester 

') Die beiden ersten Abschnitte im vorangehenden Hefte S. 257 ff» 
■) Bamtak ist ursprünglich kein Eigenname, sondern der Titel der Ober- 
priester eben jenes Feuertempels (vgl. Brovne 1, 23/); erst später ist daraus 
dn Familienname geworden, wie es ja auch in Deutschland Leute gibt, die 
Papst oder Bisehof oder Pft^ hcifien. 
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an dem berühmten Feuertempel Noubahär zu Balch (im heutigen 
Afghanistan) gewesen war; da 5 war II die Zeit der Bariiiekiden", 
welche Goethe am Eingang des Westöstlichen Diwans preist. Zwar 
ward dann unter Harijn (a. d. 804) eben jenes persische Geschlecht 
jäh von seiner Höhe herabgestürzt; aber als in dem Bruderkrieg 
der Sühne Haruns endlich Ma man, der Sohn einer persischen 
Konkubine, seinen Bruder Amin verdrängt hatte (a. d. 813), da 
war der Sieg des Persertums entschieden. Persisches Hofzeremoniell, 
persische Tracht und persische Sitte ward nun in Bagdad maßgebend,^) 
und es entstand die Partei der Schu'äbtya, welche die Superiorität 
der Aäsckam, d. h. der Nicht-Aiaber, über die Araber auf ihre 
Fahnen geschrieben hatte.*) Wiederum nach einem Menschenalter 
aber beg;annen in Persien eigene, einheimische Dynastien sidi zu 
erheben, und bald hatte auf eigentlich iranischem Boden der Chalif 
nicht mehr zu sagen, als etwa heutzutagie der tflrkiscfae Sultan in 
Bulgarien oder Ägypten. Schließlich, nach einem weiteren Jahr- 
hundert (a. d. 945), sah der Chalif Mastiff/t einen persischen 
Söldnerföhrer, den Böyiden Ahmad, als weltlichen Herrn in Bagdad 
einziehen, neben deni sieh der Stellveraeter des Gesandten Gottes*) 
fortan auf die Rolle eines geistlichen Oberhauptes beschränkt fand. 

Auch auf dem Gebiete der Wissenschaft und Literatur haben 
die Perser frühzeitig die Führung übernommen. Zwar blieb bis 
gegen das Jahr 1000, wie im Abendland das Lateinische, SO im 
Morgenland das Arabische die ausschließliche Literatursprache. Aber 
die Iranier verstanden sich das schwierige Idiom ihrer Besieger so 
vortrefflich anzueignen, daß gerade die größten Namen der arabischen 
Uteraturgeschichte vielfach Persern angehören: ich erinnere nur an 
Historiker wie Baiädmi (f 892) und Ti!bart (f 923), an Enzyklo* 
pädisten wie Ibn !Qiieiba (f 889), an den genialen Dichter Ab& 
Nttwäs (t 810), der alle national-arabischen Poeten weit hinter sich 
läßt Ja, sogar der stolze, komplizierte Bau der arabischen Grammatik 
ward in der Hauptsache von Persem errichtet, Perser waren die 
Häupter der beiden berühmten Grammatiker-Schulen von K&fa und 



') Vgl. Alfr. V. Krem er, Culturgeschichtl. Streifzüge auf dem Gebiete 
deslsl^ms, S. 32f. -) Vt^l. Ignaz Gold/ilier, Miihammedanische Studien 
1, 147 ff. *) Chülijütu Rasuli-' lidhi = «Stellvertreter des Gesandten 

Gottes" war der offizielle Titel der Chalifen. 
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Basra, al-Kisä't (f 805) und Stbaweihi^) (f 796), der arabische 
Grammatiker xai i^ox^^V' 

Jedoch, so tief sie auch in alle Feinheiten der arabischen 
Grammatik eindringen mochten, ihre persische Muttersprache haben 
diese Inmier niemals aufgegeben: das Arabische hat im dgientlichen 
Iran nicht Fuß zu fassen vermocht Vielmehr haben die Perser 
fertig gebracht; wozu die uralten Kulturvölker des vorderen Orients, 
die Syrer*) und die Ägypter, unter dem tausendjährigen Druck des 
Hellenismus verkOmmerl; nicht mehr imstande waren: sie haben sich 
nadi der mohammedanischen Überflutung eine neue, neupersische 
Schriftsprache geschaffen. Die Grundlage derselben bildete die natfir- 
liehe Weiterentwicklung der mittelpersischen, aus dem Dialekt der 
Persis (im engeren Sinn) hervorgegangenen Schriftsprache des Säsa- 
niden-Reiches, des sogen. Pahlawi, die jedoch - wie das bei allen 
Schriftsprachen zu gehen pflegt — allmählich eine große Anzahl 
von Wörtern aus anderen persischen Mundarten in sich aufgenommen 
hatte; dazu war dann mit dem Islam noch eine Menge arabischer 
Fremdworter {gekommen, die im Neupersischen ungefähr dieselbe 
Rolle spielen, wie im Englischen das normannisch-französische Ele- 
ment») Immerhin scheint der Abstand des Neupersischen vom 
Pahlawi größer als er in Wirklichkeit ist, weü die mohammedanischen 
Iranier gleichzeitig die alte, unpraktische, zweideutige Schrift der 
Sdsdnidenzdt, das sogen. Uzwärisck, mit der — für nicht-semitische 
Sprachen freilich auch nicht viel geeigneteren ~ arabischen vertauschten. 

Haben wir oben die Stellung des Arabischen in Vofderasien 
mit der des Laftdm'sdieif in Europa verglichen, so kann man wohl 
weiter sagen, daß der Rolle, welche im Osten seit dem 11. Jahr- • 
hundert das Neupersischc spielt, im Westen etwa die des italienischen 
und Französischen zusammengenommen entspricht. Persisch war 



Dieser große Gelehrte führte von Haus aus den gut persischen Namen 
Seboye; wenn er statt dessen später die oben im Text stehende arabische Form 
oder vielmehr Unform seines Namens vorzog, so- ist das etwa dieselbe Sache, 
wie wenn in unserer Zeit Fräuldn Schuh» in Lausanne lieber MtU. ChoiUeie, 
oder Herr WollschUger in Posen lieber Pan WolsxUgier heißen will. 
«) Syrer ist nur eine von den Griechen aufgebrachte Abkitazung für As^rer, 
als deren Nachkommen und kulturelle Erben die Syrer jedenfalls zu betraditen 
sind. ^) Diese Parallele findet sich in geistreicher Weise noch weiter aus- 
geführt bei Jackson S. 29. 
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von Dehli bis Bagdad, ja zcuweise bis Stambui und Kairo, die 
Schriftsprache der Höfe und der Diplomatie, persisch war aber 
auch die Sprache der Dichter, von welchen sich Groß- Moguln 
und Türken -Sultane verherrlichen ließen. Das bei aller Einfachheit 
der sprachlichen Mittel durch Wohllaut und Biegsamkeit ausge- 
zeichnete neupersische Idiom kann als ein Symbol gelten für die 
glückliche Mischung indogermanischen und semitischen Wesens, die 
sich während der Abbäsidenzeit im Osten vollzog, und die in jenen 
Ländern eine Kulturblüte herbeiführte, gegen welche sich die gleich- 
zeitige abendländische ZiviUsation unter den sächsischen und frän- 
kischen KAisem recht armselig ausnimmt 

Es wäre jedoch immerhin ungerecht; wollte man — wie dies 
neuerdings gelegentlich geschieht - die besonderen Votzflge jener 
ostislamiscfaen Kultur lediglich den Persem, der Reaktion des arisch- 
mdQgermanischen Geistes gegen die arabisch-semitische Knechtschaft 
gutschreiben; es ist vielmehr nicht zu verkennen, daß die Neuperser 
ihrerseits den Arabern sehr wesentliches verdanken. 

Zarathustras Lehre steht ja freilich weit über dem Isläm, in 
dem ein nervöser Epileptiker allerhand Brocken aus zwei oder drei 
älteren Religionen zu einem mosaikanigcn Zerrbild zusammengestellt 
hat. Aber es wäre andererseits gründlich falsch, etwa den indo- 
germanisch-liberalen Perser dem semitisch-fanatischen Araber gegen- 
über zu stellen. Man darf sich da durch den modernen Parsismus, 
welcher - aus ähnlichen Gründen wie das moderne Judentum — 
von Toleranz überfließt, nicht täuschen lassen. Zarathustra war, 
soweit wir sein Bild durch die mythischen Nebel hindurch erkennen 
können, nicht weniger fanatisch als Mohammed oder die Profeten 
des Alten Testaments; im Awesta ist viel von Ketzern und Ketzerei 
die Rede, und der zoroastarische Klerus des ^äsänidischen Reiches 
gab an Fanatismus und Intoleranz dem byzantinischen oder römischen 
sicherlich nichts nach. Wohingegen der Is^m der älteren Zeit 
Andersgläubigen gegenüber eine ruhige^ vornehme Zurückhaltung 
zeigt, wie schon sein tolerantes Verhalten gegen die « Bücherleute' 
(M al'kUSb), d. h. die sich auch ihrerseits auf heilige Bfidier 

') »Und sprich zu denen, die nicht glauben: „Handelt nach eurem 
Gutdünken : siehe, auch wir handeln so. Und wartet: siehe, auch wir warten."" 
So hei[;t es im Koran (XI, 122). - Vgl. auch Ignaz Goldziher in dem 
Sammelwerk; Die orientalischen Religionen S. 109. 
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berufenden Juden, Christen und Zoroastrier beweist Wenn s^Ater 
die mohammedanischen Perser als Mu'taziliten usw. gieme die Libe- 
ralen spielten, so verborg sich dahinter - auch hier liegt eine 
moderne Parallele wieder recht nahe — lediglich ihre Abneigung 
gegen den Isläm Oberhaupt, den sie auf solche Weise möglichst 
verflüchtigen und in ein Nidifs auflösen wollten. Noch gegenwärtig 
zeigt sich im persischen Reich weit mehr religiöser Fanatismus als 
etwa in der Tüikei. 

Wenn ich behaupte, daß die semitischen Araber zu der hohen 
Blüte der ostislamisch cn Kullur ebenfalls vieles beigetragen haben, 
so denke ich dabei weniger an Dinge wie an den Reim und die 
verschiedenen Metra in der Poesie, weiche die Perser von ihnen 
überkommen haben sollen.^) Denn den Reim sehen wir an den 
verschiedensten Stellen, vom äußersten Westen Europas bis nach 
China, wie es scheint, ganz spontan auftreten, und die persischen 
Versmaße sind wohl erst nachträglich in das Schema der arabischen 
Metrik hineingepreßt worden. Aber wenn man z. B. die Pahlawi- 
Uteratur mit der neupersischen vergleicht, so fällt sofort in die Augen, 
daß jener noch ganz die graziöse Beweglichkeit des semitischen 
Geistes fehlt, welche einen Hauptreiz nicht nur der arabischen, 
sondern auch der neupersischen Poesie ausmacht*) Ein Vermächtnis 
der Araber ist wohl auch auf dem Gebiete der Wissenschaften jene 
geschäftige, fleißig registrierende, aber selten in die Ti^e gehende 
Betriebsamkeit, die bis auf den heutigen Tag das Charakteristikum 
semitischer Forschungstätigkeit geblieben ist.*) 

Weiter aber darl nvdu nicht railier acht lasbcii, daß manches, 
was uns an der neupersischen Kultur indogermanisch anmutet, in 
Wirklichkeit von griechischen Einflüssen herrührt. Die griechische 
Herrschaft über Iran ist ja freilich nur von kurzer Dauer gewesen; 
aber wenn damals griechische Kulturkeime bis nach Indien getra^^en 
wurden,*) so darf dies für das westlicher gelegene Persien um so 

Paul Horn, Die orientalHchen Literatur«! S. 243. ^ Auch auf dicsai 
merkwürdigen Gegensatz hat schon Paul Horn (Or. LiL S. 239) hingewiesen. 

Ich denke hier vor allem an den (unter dem Namen A v i ce n n a auch im Abend- 
lande berühmten) persischen Polyhistor fbn Stna und seinesgleichen. *) Die 
Hypotese, daß die Griechen das Drama nach Indien verpflanzt haben, hat sich 
allerd ings nicht als haltbar erwiesen . Aber auf ucm üebiet der Wissenschaften 
(Astronomie und Medizin) ist der griechische Einfluß auf Indien ganz unver- 
kennbar. Vgl. Richnd Pischel, Die orientalischen Literaturen S. 186. 
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eher vermutet werden. Und dann sind ja die Perser unter den 
Arsakiclen und Säsaniden in beständiger Berührung mit dem Hellenis- 
mus oeblieben, der sicher seine Spuren in ihrer i^eisti^en Entwick- 
lung zurückgelassen hat. Endlich sind seit dem 8. Jahrhundert die 
mohammedanischen Gelehrten, durch S3rrische Vermittlung, mit der 
griechischen Literatur, insbesondere der medizinischen und philo- 
sophischen, vertraut geworden: von Hippokrates und Galenos, von 
Piaton und Aristoteles wußte man damals im mohammedanischen 
Orient fast mehr als im christlichen Abendland.^) 

Ein Qebie^ auf dem griechischer Einfluß auf die islamitische 
Welt angenommen weiden muß, ist wohl auch die mohammedanische 
Mystik, insbesondere der sogenannte Süfismus. ^ Man hat in dieser 
mystischen Richtung, die ihren Ausgangspunkt zwar weiter westlich, 
in Ägypten und Syrien, genommen zu haben scheint,') aber schließ* 
lieh doch zu einer spezifisch persischen Eigentümlichkeit geworden 
ist, früher in erster Linie den Reflex buddhistisch-indischer Ideen 
finden wollen; aber neuerdings hat R. A. Nicholson*) überzeugend 
nachgewiesen, daß der Süfismus ganz auffallend zahlreiche Berüh- 
rungspunkte mit dem Neu-Platonismus, insbesondere mit Plotin, 
zeigt und somit wohl in demselben Boden wurzelt, wie die deutsche 
Mystik des Mittelalters, die uns bei Meister Eckhart, Heinrich dem 
Seusen usw. gegenübertritt.'*) 

Wir müssen auf den Süfismus hier etwas näher eingehen; denn er 
spielt eine höchst bedeutsame Rolle in der Poesie des Hafis, deren V^er- 
ständnis zu erleichtem der ausschließliche Zweck dieses Abschnittes ist 

Ursprünglich stellt sich der Silfismus dar als eine Reaktion 
des religiösen Empfindens gegen den als Staatsreligion auftretenden 



*) Vgl. August MfiUer, Der Islam usv. 1, 509ff. *) Der Name 
Süß hat aber, wie seit Theodor Nöldekes Untersuchungen (Zeitschr. der 
deutsch, morgenl. Qesellsch. XLVIll, 45 ff.) nicht mehr bezv^eifelt werden darf, 
nichts mit oorpt^g zu schaffen. Der Sufi hieß vielmehr so, weil er sich nicht 
wie die Weltkinder in Seide und Linnen, sondern in grobe Wolle (arab. 
suf) kleidete. Man könnte demnach im Deutschen die Süfis, wie die An- 
hänger des Woll- Apostels Gustav Jäger, die Wollenen nennen. *) Vgl. 
Browne 1, 298. Shamsi Tabrfg S. XXff. >) Es darf vidldcht darauf 
hingewiesen werden, daß der Vater des Neu-Platonismus, Plotin, aus A^te>*i 
sein Schüler Porphynds und dessen Schüler JambUchos aber aus Syrien 
stammten, ateo gerade aus den Lindemj von denen auch der Süfismus seinen 
Alling genommen hat. 
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Islam, als ein Protest des Individuums ß^e^ren das idschmä, den 
consensus oniniam, mit welchem die niohaniniedanische Theoloi^ie 
so viel arbeitete.') Denn das Wesen der Religion ist das Sehnen 
der Seele nach einem außerhalb der Welt gelegenen Halt, wo sie 
Zuflucht suchen kann gegen die Unbill ihrer Umgebung, die sich 
ihr im Staate verkörpert: 

mvütiiita t6v ttdoftou (Job. XVI, ii) 

das ist die Quintessenz alles Trostes» den die Religion zu bieten 
vermag. Wenn nun aber diese außerweltliche Instanz sich mit dem 
Staate identifiziert, so fällt jener Trost dahin: eine Staatsreligion 

kann zu allem möglichen gut sein, nur ein wirklich vorhandenes 
religiöses Bedürinis befriedigt sie nicht. Wie das protestantische 
Staatskirchentum den Pietismus hervorrief, so ist auf islamitischem 
Boden der Siifismus erwachsen. 

Dieser verfolgte anfangs, ebenso wie der protestantische Pie- • 
tismus, vorwiegend asketische Tendenzen und stand im übrigen noch 
ganz auf dem Boden des mohammedanischen Dogmas. Erst später 
kamen die neuplatonisch-philosophischen Ideen hinein, welche die 
Bewegung dann auf persischem Boden in gänzlich andere Bahnen 
gelenkt haben. Bald tritt in den Vordergrund ein pantheistisches 
Sireben nach Vereinigung mit der Gottheit, und die stufenweise 
Annäherung an dieses Ziel wird gerne unter dem Bilde einer Pilger- 
fahrt daigestellt, eine Allegorie, die wiederum auch dem abendlän- 
dischen Mystizismus nicht fremd ist*) Weiter aber beginnt man 
jenes Sehnen nach der himmlischen Heimat mit den glühenden 
Bildern irdisch-sinnlicher Liebe zu schildern, wie sich ähnliches, 
wenngleich in weit schwächerem Maße, bekanntlich ebenfalls in der 
mittelalterlichen Marien -Lyrik, und andererseits in dem Veriangen 
frommer Jungfrauen nach dem himmlischen Bräutigam usw. beob- 
achlcn laßt. Weil aber der persische Poet auf ein irdisches Liebespaar 
gern das schöne Sinnbild von Rose und Nachtigall anwendet, so wird 
dies schließlich auch auf die himmlische Liebe übertragen: so 
kommt es, daß der Süfi sich selbst gerne als »Vogel" (tnurghj be- 



') Vgl. Ignaz Goldziher in dem Sammelwerk: Die orientalischen 
Religionen S. 105 f. Schon Paul Horn (S. 159) hat als Panülele des 
Engländers Bunyan Buch TAe Pägrim's Progress herangezogen. 
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zeichnet, wie denn der Mystiker Farid-ad-din Attär^) in einer um- 
fangreichen allegorisclien Mathnaw?- Dichtung, betitelt Mantik at-teir 
(dieSprache der Vögel), eine Pilgerfahrt solcher Vögel beschrieben hat. 2) 
Die Mystiker aller Länder und Zeiten waren stets in Oefahfi 
von dem Pfade inniger Qottesliebe auf sehr irdische Abwege ZU 
geraten. So auch in Persien. Die Süfis scharten sich gerne um 
irgend einen geistlichen Leiter (marsehiä^ zu Orden zusammen und 
hausten dann als Bettelmönche (darwisdiän. Sing, darwisdi, heutige 
Aussprache Dwns^ in einem Kloster (diänagä^. Aber da$ Leben 
in jenen Klöstern scheint öfters nicht minder fidel gewesen zu sein, 
als beim Ausgang des Mittelalters in manchen Klöstern des Abend* 
Uindes. Und die Armut drCkckte jedenfalls nicht schwer, da damals 
wie heute sich's jeder Glftubige zur Ehre angerechnet haben wird, 
einem Derwisch zu geben, was er immer verlangte.') Was jedoch 
die Sache im Morgenland noch bedeutend verschlimmerte, das war 
einmal die Gewohnheit der Derwische, sich durch allerlei Narcotica 
(wozu man neben Haschisch (Cannabis Indica) u. dergl. auch den 
Wein*) zu rechnen pflege) in die zur Annäherung an die Gottheit 
nötige Ekstase zu verset/.en. Dann aber auch kamen die Suffs all- 
mähh'ch dahin, die irdische Liebe geradezu als Vorstufe oder als 
Surrogat der himmlischen zu betrachten, und gewissermaßen den 
Schöpfer im Geschöpf zu lieben.*) Bei alledem kam ihnen noch 

») Vgl. über ihn Horn a. a. O. S. 158 f.; Browne II, 506 ff. ») Vgl. 
Pendn. S. 168ff. Von dem ganzen Werk gibt es eine treffliche fnmzösiscbe 
Obersetzung von Oarcin de Tassy (Ms 1863). >) VgL Sven Hedin 
S. 179f. «) Dschalil ad-d!n Rfimt sagt einmal: 

Noßg i batiff o dhamr bar dkwad mi nek^ 
Tä dorne az diwischtan td wä rehi — 
d. h.: Dil nimmst auf dich die Schande von Haschisch und WdDi 
Um einen Augenblick von dir befreit zu sein 
Heutzutage ist es dahin gekommen, daß dem mohammedanischen Perser der 
Geschmack des Weins geradezu wider^'ärtig ist, und er ihn lediglich, wie 
das Opium, als bittere, betäubende Arznei betrachtet: »What he enjoys is 
not drittking, bat being drunk,'' sagt Edvard Q. Browne (A year 
amongst the Persans S. S75). 

^ Mu 0 sm isih» bäsehad? Nist dsdua haUtf 
Chadä däaadf ke tn isdik ax tsche bdb asi — 
d. h.: Was ist Wdn und Schenke [d. h. Odlebterl? Nichts als die 

Wahrheit [d. h. Gott]: 
Gott weiß, in wdches Kapitd diese (meine] Liebe gehört - 
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die Vorstellung zu Hilfe, da0 sie^ mit der Gottheit vereint, selbst 
Qott gewofden seien/) und somit jenseits von Qut und Böse stehen. 

Die bis zum Übermaß gesteigerte Manier der Süfis, ihr gott- 
seliges Leben und Streben durch weltliche Bilder zu veranschau- 
lichen, ihre bis in's kleinste ausgebildete allegorische Terminologie, 
deren Kenntnis bei jedem gebildeten Perser vorausgesetzt werden 
durfte, haben ihnen schließlich die Möglichkeit^) geschaffen, die 
gröbste Sinnlichlccit, den frivolsten Zynismus so zum Ausdruck zu 
bringen, daß man gleichzeitig den Ausfluß ekstatischer Frömmigkeit 
darin finden konnte. Von der Zweideutigkeit, die dadurch in die 
g^mte Sprache der persischen Poesie hineinkam, macht sich der 
Uneingeweihte nur schwer einen Begriff. Auch im Deutschen kann 
ja scblieBlich einzelnen fromm klingenden Sätzen, wie z. E „DU 
Liebe köret nimmer auf, „Das ist der Tag des Herrn", „Die 
Öatb^li^tmt ist zu allen Dingen nSiJuf' usf. ein schlüpfriger oder 
frivoler Sinn untergelegt werden;^ aber Im Persischen des 14. Jahr- 
hunderts war fast jeder Satz eines derartigen Doppelsinns fähig. 
Von Weinrausch und Katzenjammer, von Verliebtheit und Liebes- 
genuß konnte so ein Süfi-Poet ganz unverhüllt reden und doch so, 



heißt es wiederum bei Dschalal ad-din (Shamsi Tabriz S. XLIII). — 
Alois Sprenger aber, der sell>st lange im Orient gelebt hat, sagt (Zeitscbr 
d. deutsch, morgenl. Ges. XLIII, 334) von den dortigen Mystikern, „daß sie 
wähnen, Knabenliebe [er meint: homosexuelle Liebe] sei die Folge und die 
Ursache ihrer Begeisterung und Liebe zu Gott". VgL nodi Alfred v. Kremer, 
Kultuigeschichte des Orients II. 1S1, Anm. 5. *) Am 26. März 922 ward 
zu Bi^ad HttsHn ihn Mansär, genannt al'HaüädsiA [d. h. der Hediter] 
hingerichtet, weil er öffentlich erklärt hatte: ana '^AiiiiiÄ « »ich bin die Wahr- 
heit (d. h. Oottl." Es steht nicht fest, ob er schon ein eigentlicher Siift 
war, aber jedenfalls vcard er späterhin von den Snf'is als einer ihrer Märt}'rer 
verehrt; auch bei Hafis ist von ihm wiederholt die R de, so HB. 123, 6 = HR. 
I, 31S; HB. ISS, 7 = HR. I, 364 usf. ») Damit soil selbstverständlich keines- 
wegs gesagt sein, daß von dieser Möglichkeit allgemein oder auch nur be 
sonders häufig Oebraudi gemacht worden sei. Bei vielen Mystikern, vor 
allem bei Dsdialäl ad-din RüniS will die sinnliche Bildersprache durchaus 
geistlich verstanden werden. Auch Paul Horn (S. 118) betont mit Recht 
die bona fides der älteren Mystiker. ^) Dabei bleibt aber immer noch der 
Unterschied, daß bei diesen deutschen Beispielen eine ursprünglich ernst 
gemeinte Sentenz ins Lächerliche gezogen wird; während es sich bei den 
Söfis umgekehrt danim handelt, einer manchmal höchst lasziven Poesie eine 
erhabene Bedeutung unterzuschieben. 
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daß eine wirklich unschuldige Seele oder ein borniert frommer Ftlister 
sich höchlichst daran erhaute. Es war die reinste Schlflssel-Poesie.*) 
Man könnte fast sagieni der Bau der Sprache selbst sei dieser 
Richtung zu Hilfe gekommen; denn das Neupeislsche hat noch 
weit entschiedener als das Englische (vgl. oben S. 449) das gram- 
matische Qcschlcdtt aufgegeben, und unterscheidet auch beim Pro- 
nomen niemals zwischen » und ik. Es hätte also der Süft leicht 
unentschieden lassen können, ob er etwa von Allfth oder von it^gend 
einer irdischen Geliebten rede. Jedoch diese Bequemlichkeit war 
für ihn leider meist übertlüssig, denn — das Liebesleben der 
Süfis war vorwiegend homosexuell. 

Hiermit kommen wir auf einen Punkt, an dem wir uns nicht, 
nach bisheriger Sitte, mit Stillschweigen oder einigen verlegenen 
Redensarten vorbeidrücken dürfen, wenn uns an einem wirklichen 
Verständnis Hafisischer Poesie gelegen ist 

Erst sdt Krafft- Ebings bahnbrechenden Forschungen*) ist 
sich die europflische Wissenschaft darüber klar geworden, daß es 
geistig gesunde MenscfaeUi Mflnner und Frauen, gibt, die sexuell 
nur durdi Individuen ihres eigenen Gesdiledits^ angezogen 
werden, die also « homosexuell" sind, und daß es eine noch größere 
Anzahl solcher gibt, welche - m verschieden hohem Grade — zu 
beiden Geschlechtern, zu ihrem eigenen und dem entgegengesetzten, 
sexuelle Neigung enipiinden, welche man somit »bisexuell" nennen 
kann. Daß diese Erkenntnis nicht bloß für den Physiologen und 
Psychiatefi sondern auch für den Historiker und Philologen von 



*) Nach dem Kommentar der Lucknow Edition hat Rasm u ssen (S. 61 ff.) 
einen »Schlüssel« zum mystischen Verständnis des Hafis zusammengestellt. 
*) Vgl. vor allem seine Psych opathia scxualis. ') Es ist vielleicht nicht 
fiboflüssig, ausdrAddicb darauf hinzuweisen, daß es sich hier nur um ge- 
schlechtsreife Individuen handelt Die sexuelle Neigung zu Kindern 
des eigenen oder des andern Geschlechts ist eine pathologische Erscheinung 
fflr sich, die uns hier nichts angeht. Dem normalen Homosexuellen — 
wenn ich so sagen darf - ist jene Verirrung ebenso fremd, \t-ie dem nor- 
malen Heterosexuellen. Wenn sich im Orient die Neii^iin^^^ der 1 iomosexuellen 
öfter noch ganz jungen Leuten zuzuwenden scheint, sei ist demgegenüber 
darauf hinzuweisen, daß in jenen Himmelsstrichen die Pubertät viel früher 
eintritt als bei uns. Aus diesen Orfinden vermeide ich auch durchaus die 
Bezdchnung KßiabenUebe, da man unter K/ubtn nach heutigem Slirach* 
gebmuch immer geschlechtlich unreife jiinglinge versteht. 
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Belang sein muß, leuchtet sofort ein, wenn man bedenkt, daß die 
Homosexualität bei verschiedenen weltgeschichtlich wichtigen Völkern, 
so vor allem bei den Griechen, dann bei den Persern u. a. m., 
eine bedeutsame Rolle gespielt hat, die auch in den betreffenden 
Literaturen zum Ausdruck kommt 

Es liegt da aber noch eine Schwierigkeit, die bisher nicht ge- 
nügend beachtet zu werden scheint^) Nach einer Statistik, die 
man neuerdings aufeustetlen versucht hat,*> machen in Deutschland 
und Holland die Homosexudlen gegen 2®/o der Bevölkerung aus; 
dazu kommen noch 4®/o Bisexuelle, so daß also die Oesamtfaeit 
derer, bei denen homosexuelle Neigungen vorauszusetzen sind, sich 
auf etwa 6 der Einwohnerzahl beliefe. Nun weiß aber jeder, 



') Bis jetzt hat, soweit ich sehe, nur P, Näcke sich mit dieser Frage 
beschäftigt (im Archiv für Kriminalanthropologie XVI, 353 ff.). Aber seine 
Annahme, daß es ach im Orient vorwiegend um Perversität, d. h. um 
homosexuelles Gebaren Heterosexueller handle, beseitigt die Schwierigkeit 
nicht. Denn wenn auch zweifellos im Orient homosexuelle Akte jetzt Sitte 
sind, und als solche auch von Heterosexuellen ausgeübt werden, so hätte 
eine solche Sitte sich doch niemals herausbilden können, wenn der Prozent- 
satz der wirklich Homosexuellen nicht höher wäre als bei uns. — Die viel- 
fach von andern geäußerte Ansicht, daß die Verbreitung der Homosexualität 
im Orient von der Erschwerung des heterosexudlen Vericdus herrühre, ist 
S^Uizlich irrig: denn» ganz abgesehen von der Leichtigkdt der Eheschließung 
und Scheidung und der HSufigkdt des Konkubinats, ist die heterosexuelle 
Prostitution im Orient stark verbreitet, und war dies auch schon im Mittel- 
alter. Wir erfahren z. B., daß der persische Ilchänide Sultan Qhäzän 
(12^1'^ 1304) sich veranlaßt sah, für Einschränkung dieser Institution Sorge 
zu tragen: vgl. C. d'Ohsson, Histoire des Mongols IV, 474f., sowie Phi- 
lipp S. 28. Was Paul Horn (S. 120) über diese Dinge ausführt, scheint 
mir nicht ganz zutreffend: daß z. B. der gewöhnliche Perser, wie Horn 
meint, hom Lesen eines homosexuellen Uebesgedichls immer an ein JMIdchen 
denkt, ist doch höchst unwahrscheinlich: Horn vergißt, daß männliche und 
weibliche Reize durchaus nicht dieselben sind. Die gewöhnlichen Perser sind 
schwerlich so naiv wie die abendländischen Übersetzer, welche den paisischen 
Dichter im Interesse der Mornl den Schnurrbart seines Mädchens besingen 
lassen! Und den „Knabentreundschaftsk-nlt" kennen sie freilich kaum - so 
wenig als ihn Hafis gekannt hat! - aber mit homosexuellen Praktiken sind 
wohl die meisten venraut. Es gibt eben in Persien Dinge zwischen Hinimei und 
Erde, dieallztt ti^sMdttg sind, als daß englisdie und amerilianiscfae Reisende 
es wagen dürften, ihren füisterhaften Landsleuten davon zu erzählen f *) VgL 
Magnus Hirschfeld, Das Ergebnis der statistischen Untermchm^en fiber den 
Prozentsatz der Homosexuellen (Jahrb. t sexuelle Zwisdienstufen VI, 109ff.). 
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der sich einige Zeit in mohammedanisclien Ländern aufgehalten hat, 
daß dort dieser Prozentsatz heutzutage ein weit höherer sein muß; 
und ähnlich scheint es, nach allem, was wir wissen, äudi schon im 
alten Griechenland gewesen zu sein. 

Zur Erklärung dieser Tatsache lassen sich drei Gesichtspunkte 
geltend machen: 1. kann man, bei den eigenartigen Schwierigkeiten, 
die auf diesem Gebiet der statistischen Untersuchung im Wege stehen, 
vielleicht annehmen, daß die Verhältnisziffer fQr Deutschland und 
Holbind in Wirklichkeit ehvas höher ist, als die Statistik ergab;') 
2. wird anzunehmen sein, daß diejenigen Bisexuellen, bei welchen 
das heterosexuelle tlenicnt das homosexuelle an Surke wesentlich 
übertrifft, sich da, wo - w ie bei uns ~ die Betätigung der Homo- 
sexualität durch Sitte und Gesetz verpönt ist, ihrer homosexuellen 
Instinkte gar nie recht bewußt werden, daß diese bald ganz zurück- 
treten oder gar verschwinden; währenddem im Orient, wo mindestens 
in der Zeit vor der Verheiratung homosexueller Verkehr allgemein 
üblich ist, jeder, der auch nur eine Spur homosexueller Neigungen 
in sich fühlt, diesen auch nachgibt;^) 3. etidlich wäre noch denkbar, 
daß in Gegenden, wo die Betätigung der Homosexualität Jahrhun- 
derte hindurch außerordentlich erschwert war, diese Anlage nach 
dem bekannten Naturgesetz allmählich verkümmerte, so daß es also 
z. B. g^z leicht sein kann, daß txi uns im Norden die Zahl der 
ganz oder teilweise homosexuell Geborenen im Laufe der Jahr- 
hunderte wesentiich abgenommen hat Fflr ausreichend halte ich 
all diese Erklärungsversuche freilich nidit 

Wie dem auch sei, Tatsache bleibt, daß die Homosexualität 
in Persien im Mittelalter, wie noch heute, sehr verbreitet war, und 
daß die neupersische Lyrik*) ganz überwiegend die homosexuelle 
Liebe behandelt. Mit dieser Tatsache müssen wir uns abfinden, 
mag sie uns nun sympatisch sein oder nicht; ich kann es nur als 
Unfug, als subjektive oder objektive Fälschung bezeichnen, wenn 



') Vgl. Magnus Hirschfeld a. a. O. S. 147 f. Es ist sogar (vgl. 

oben S 400 Anm. 1) recht wahrscheinlich, daB dort viele rein Heterosexuelle 
lediglich durch die Landessitte veranialii werden, vorübergehend homosexuellen 
Verkehr zu pfl^en. ^) Dagegen spielt in der Epik die homosexuelle 
Liebe durchaus, keine Rolle. Vielmehr beschäftigt sich das romantische Epos 
besottdcis gerne mit berühmten heterosexuellen Ud)espaaren, lütjüsttf und 
Z uieiehä, Chasnu und SckMn, Maäsdm&» und £«nbf u. a. m. 
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die europäischen Übersetzer neupersischer Lyrik bis in die neueste 
Zeit herein homosexuelle Stellen in usum Delphini ins Hetero- 
sexuelle umschreiben:^) wer sich mit der Poesie eines fremden 
Volkes be&ssen will, muß auch fiber dessen monliscfae Anschau* 
nngen*) einigermaßen Besdieid wissen. Diejenigeni welche etwa 
aus diesem Anlaß über die asiatische Verderbtheit und Entartung 
der Perser zetern möchten, erlaube ich mir, daran zu erinnern, daß 
auch die griechische Lyrik großenteils homosexuell ist, ja, daß 
Piaton im Xvpmimw die homosexuelle Liebe mit deutlichen 
Worten über die heterosexuelle stellt. •) Und als degeneriert wird 
man die Zeitgenossen des Perikles doch nicht wohl bezeichnen 
können! Es wäre an der Zeit, daß die klassische Philologie sich 
endlich einmal entschlösse, auch ihrerseits diesen Dingen emsthaft 
ins Auge zu sehen, anstatt, wie dies noch im vorigen Jahrhundert 
üblich war, mit allerlei kmdischen Ausflüchten darüber hinwegzugleiten. 

* • 
• 

Der politischen Selbständigkeit Irans unter verschiedenen natio- 
nalen, nur nominell vom Chalifat abhängigen Dynastien war keine 
lange Dauer beschieden: sie hat nur etwa anderihalb Jahrhunderte 
gewahrt. Zu Beginn des zweiten Jahrtausends, als eben die neu- 
persische Literatur in der neugeschaffenen Schriftsprache ihre schönsten 

>) Vgl. dazu die beherzigenswerten Bemerkungen von Paul de Lagard e, 
Symmicta 1, 7. *) Der Koran verbietet zwar den Geschlechtsverkehr 
zwischen Männern, den er für eine Spezialität der Landsleute l ots ansieht; 
aber er verbietet auch den Wein - 'wir wissen, mit welchem Erfolg! Mo- 
hammed (der immer sehr gelegene Offenbarungen von Allah empfing, wenn 
in seinem Harem etwas nicht in Ordnung war) läßt den Lüt seine Lands- 
leute folgendermafien apostrofieren: »Geht ihr denn an die Männer in sinn- 
licher Lust anstatt an die Weiber? Nein, seid ihr dumme Kerlel« (Koran 
XXVII, 56). Es ist sehr Sigerlich fOr den sittenstrengen Fstriarcfaen, daß 
joies ihm so unsympatische Laster nun uberall im Orient gerade nach ihm 
benannt wird; allenthalben heißen dort nämlich die Homosexuellen Lütis, 
d. h. rLotische", Vgl. noch Philipp, S. 2Sf., der indes auch das irreführende 
Wort „Knabenliebe" gebraucht, und außerdem übersieht, daß muchdnnaihy 
das der Kommentar zu der betreffenden Sa'di- Stelle durch nä-mard [d. h. 
Nicht-mann] erldärt, ein Hermaphrodit, ein Effeminierter oder allenfalls ein 
passiver Kinäde, niemals aber ein aktiver *Pädenat« sdn kann. Vgl 
fiber diesen Punkt Otto Kiefers treffliche, besonnene Studie Aber »Pfaitos 
Stellung zur Homosexualittt" im Jahrb. f. sex. Zwischensi VII, 1, 107ff. 
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BIflten ztt entfalten beginnt; finden wir das Land wieder unter der 
Botmäßigiceii von Herrschern einer fremden Rasse, welcher seitdem 
die gro6e Mehrzahl aller vorderasiatischen Dynastien angehört hat,') 
nämlich der T Orken. Dieses damals noch unverbrauchte, jugend- 
frische, mit körperlichen Vorzügen ausgestattete, geistig allerdings 
meist nicht besonders begabte Volk hat in der mohammedanischen 
Welt ungefähr dieselbe Rolle gespielt, wie einst die Qermanen im 
lomischen Kulturkreis. Erst als Sklaven und Kriegsgefangene, dann 
als Söldner und Prätorianer sind junge Türken seit Bef^inn des 
9. Jahrhunderts massenhaft in das Reich der Chalifen hineingeströmt, 
und bereits unter dem Chalifen MutawäMkü - S6i) war die 
Sache so weit gediehen, daß er sich vor seinen türkischen Garden 
fürchten mußte. Von da an haben türkische Generale und Condottieri 
immer wieder in die Geschichte des Chalifats eingegriffen. 

Man begegnet allenthalben der Geneigtheit, die Türken und 
Mongolen für den Niedergang der islamitischen Kultur verantwortiidi 
zu machen;*) wie mir schemt, mit Unrecht Ich habe eher den 
Eindruck, als ob die jugendfrischen Tflrkeni indem sie den alternden 
Arabern und Persem die Last der politischen Herrschaft abnafameui 
diesen erst recht die nötige Muße vetsdudft hätten, um sich der 
weiteren Verfeinerung ihrer geistigen Kultur zu widmen. Mögen 
immerhin dem Mahmäd von Qhazna, in dessen Zeit die erste 
Blüte der neupersischen Literatur fällt, nach August Müllers*) Dar- 

>) Audi die heute in Persien regierende Dynastie der Kääsehäim ist 
bekannfiteh tfirldsdier Abstammung. So besonders auch Ai^gust Müller, 
Der Islam im Morgen- und AbendUmd II, 71 if., und noch neuestens Midiael 
Jan de Ooeje, welcher Or. Lit. S. 156 „die stets unheilbringende und meistens 

unverständige TrirVenherr^chaft« erwähnt. Bei diesen beiden ausgezeichneten 
Kennern des Ostens dürfte iene Auffassung wohl darauf beruhen, daß sie 
ihr Interesse und ihre Neigung etwas zu aussthließlicii auf die arabische 
Frühzeit konzentriert haben. Ganz analog ist ja auch den klassischen Philo- 
logen das vormakedonische Griechentum und die römische Republiic meist 
sympatischer, als das doch weit interessantere, vielseitigere, wenn auch zum 
Teil deladente Odstesleben des Hdlenisintis nnd der römischen Kaisendi 
— Dem gegenüber wdst Edward O. Browne (II, 441 ff.), zu dessen außer- 
ordentlichen Verdiensten um die Kenntnis des östlichen Islams auch das 
gehört, daß er mit allerhand eingewurzelten Vonirteilen aufräumt, ausdriick- 
lich darauf hin, daß sogar die arg verschrienen Mongolen nicht ohne 
Verdienste um den Kulturfortschritt und das geistige Leben in Persien sind. 
•*) Der Islam usw. Ii, 48 f. 

5 
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Stellung lediglich die Friichte in den SchoB gefallen sein, welche 
vor ihm der Sonnenschein der national-persischen Sämäniden-Herr- 
schaft gereift hatte: aber auch unter den Seldschulcen, besonders 
unter Alp Arslän (1063 - 1072) und Maük Schäh (1072- 1092),. 
finden wir auf allen Gebieten der Wissenschaft und Literatur ein 
ao reges Leben wie kaum je zuvor. ^) Politische SchwScfae^ 
KIdnstaaleret und materielle Armut gehen ja im Leben der Völker 
wie des einzelnen nicht selten mit hoher geistiger Kultur Hand in 
Hand.*) Safdi und Hdfiz haben zur Zeit der noch weit mehr als 
die TQrken verrufenen Mongolen gelebt; und noch in der politisch 
wirklich trostlosen Periode der späteren Timuriden hat der viel- 
seitigste aller persischen Dichter, Dsdiämt, am Hofe des Haseln 
Beikam (1469- 1506) sein Lied gesungen. Erst etwa seit dem 
16. Jahrhundert begann das geistige Leben im islamitischen Kultur- 
kreis zu erstarren, und zwar, wie ich glaube, hauptsächlich aus zwei 
Gründen: erstens, weil nun an die Stelle der bisherigen Klein- 
staaten drei straff zentralisierte große Reiche traten, das der Os- 
manen im vordersten Asien, das der Safawiden in Persien und 
das der Großmoguln in Indien; straffe Zentralisation ist aber dem 
geistigen Leben noch nnmer gefährlich gewesen. Ein zweiter, viel- 
leicht der Hauptgrund, scheint mir darin zu liegen, daß seit der 
Renaissance das Abendland den Orient geistig zu überflügeln begann: 
Zurückbleiben mußte hier Stillstand und Rückgang bedeuten.*) 
Zwischen Süd- und Nord-Iran besteht seit alter Zeit ein ge- 

*) Eine Zeit, als deren charakteristische Vertreier ein Umar Chayyäm 
und Nizäm al-muik zu geilen haben, kann sich wohl mit jeder andern 
Periode messen! ') Wir Deutsche haben dn Beispiel für diesen Er- 
fahrufig^tz recht nahe: die weimarische Blütezeit der deutschen Ltteratur 
fällt mit der napoleoniscben Fremdhemsduft zusammen. Und auch die 
Gegenprobe auf das Exempd stimmt: gerade in die Zeit nach 1870 fällt 
in Deutschland, trotz allem Steigen der materiellen Kultur, ein deutlicher 
Niedergang des geistigen Niveaus. Darauf hat auch August Müller a. a. 
O. mit Recht hingewiesen. ') Es ist gewiß auch nicht zufällig, daß die 
Periode des ärgsten Tiefstandes der byzantinischen Literatur genau mit der 
Zeit (650-850) zusammenfällt, wo der Orient geistig Byzanz über den 
Kopf wuchs: vgl. Krumbacher, Gesch. der byzantin. Literatur S. 8. Die 
politischen Veriuste des byzantinischen Reiches wird man nicht für diese Er- 
scheinung verantwortlich machen dürfen, denn als in spfttenn Jahrhunderten die 
Byzantiner in wütendem Kampfe mit Bulgaren und Slawen um ihr Dasein 
ringen mußten, ward die Entwicklung ihrer geistigen Kultur dadurch kaumgestßrt.. 
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wisser Gegensatz, der sich in mancher Hinsicht dem zwischen Süd- 
und Nord deutsch land vergleichen läßt. Auch in Iran ward der 
Süden später als der Norden von den Ariern besiedelt; auch hier fanden 
diese im Süden bereits eine alte Kultur, die elamitisch-babylonische, 
vor. Auch in Iran hatte die glänzendste nationale Dynastie, die 
der Achämeniden, unter denen das Perserreich vom Indus bis zum 
Nil sich erstreckte, ihren Stammsitz im Süden: die gigantischen 
Ruinen von Persepolis Gctzt TaekiiDsckamsMä, «König Dschem- 
schids Tron" genannt) bedeuten dem Bewohner der Fttüs, dem 
f^lUst, dasselbe, was uns Schwaben der Hohenstaufen bedeutet 
Auch in Iran ist andererseits eine religiöse Reform vom Norden 
ausgegangen: Zarathustra war Nordperser, seine Lieder erscfaaditen 
wahrsdieinlidi zuerst am Urmia-See^ im heutigen Ädarbeidschftn. 
Auch in Iran ist aber die Bevölkerung im Norden stark mit fremden 
Elementen vermischt, indem dort die Türken die Rolle der Slawen 
in Deutschland gespielt haben. Dem Kord lranii-T ist, wie das auch 
in der neupersischen Literatur hervortritt, mehr Energie und Tiefe, 
aber auch eine gewisse Schwerfäiligi<eit des Geistes eigen, wohin- 
gegen der Südperser dem milderen Himmel seiner Heimat mehr 
geistige Beweglichkeit, jedoch auch einen Hang zur Oberflächlichkeit 
und Trägheit verdankt. 

Die Entwicklung der neupersischen Literatur vollzog sich zu- 
nächst in ähnlicher Weise, wie die der abendländischen National-* 
literaturen im Mittelalter. Wie hier das Lateinische bzw. das 
Oriechischei so blieb in Iran das Arabische noch Jahrhunderte lang 
die Sprache der Prosa, während das einheimische Idiom nur in der 
Poesie Verwendung fand. Erst als die türkischen Machthaber, die 
bei ihrem Eindringen in die mohammedanischen Länder naturgemäß 
immer zuerst mit der persischen Kultur in Berflhning kamen, das 
Persische zur Staatssprache in ihren Reichen zu erheben anfingen,^) 
nahm auch die persische Prosa-Schriftstellerei einen bedeutenden 
Aufschwung. An dem verschnörkelten Stil, welcher bald für die 
persische i^rosa charakteristisch ward, kann man deutlich merken, daß 

Oberhaupt ist das Verdienst der Türken als Träger und Vertreter 
persischer Kulturkeime nicht zu unterschätien. Wenn wir den rdativ besten 
orientalischen Hafis-Kommentar dem Bosnier Südt verdanken, venn noch 
heute persische Bücher in Kairo gedruckt und gelesen «cideo, so haben das 
alles die Türken zuwege gebxacbt 
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sie aus einer Kanzleisprache hervorgegangen ist: die Bureaukraiie 
bleibt sich eben überall gleich. 

Während der ersten Jahrhunderte ihres Bestehens war die 
persische I'oesie fast ausschließlich in Nord-Iran zu Hause; zunächst, 
im 10. Jahrhundert, im Reiche der Sämäniden, deren Hof erstmals 
wieder einen Brennpunkt national -persischen Geisteslebens bildete, 
dann in den verschiedenen türkischen Staaten. Der große Epiker 
Furdoust (um die Wende des Jahrtausends) und der Mystiker Farid" 
ad-4in Aäär (c 1 200) lebten und starben in Cburibln. Verschiedene 
der bedeutendsten Dichter jener Zeit aber gehören gerade den 
infiersten nördlichen Vorposten persischer Zivilisation an; so stammten 
im 12. Jahrhundert Nigänä und CtUUMt aus Qandsdia (heute 
Elizawetpol im russischen Translcaukasien), und der letztere hat am 
Hofe der in Baku residierenden Schtrwftnschfthe gelebt; Persiens 
größter Mystiker aber, Dsdudäl^ad^dtn Rfimt, lebte im 13. Jahr* 
hundert in Konia in Kleinasien, wo damals persische und byzan- 
tinische Kultur aufeinanderstießen. 

Erst im Laufe des 13. Jahrhunderts hat sich dann der Schwer* 
punkt des persischen Geisteslebens allmählich nach Süden verschoben, 
wo Schi ras für einige Jahrhunderte zu einem persischen Weimar 
geworden ist. Gewiß ist daran wenigstens teilweise der Urnstand 
schuld, daß die Mongoltnstürme, die um jene Zeit von Turkcstan 
aus über Vorderasien dahinbrausten, ihren Weg in der Hauptsache 
über den Norden Persiens nahmen, ^) während gerade Färs, die alte 
Persis, dadurch vor dem schlimmsten bewahrt blieb, daß die türkische 
Atabegen-Dynastie der Salghariden, die sich dort seit der Mitte des 
12. Jahrhunderte einen Kleinstaat gegrfindet hatte, mit den Mongolen 
durch schleunige UnterweifungzunSchst in Gflteabzukommen verstand. *) 

') Vgl. Paul Horn S. 168; Or. Lit. S. 255 f. «) Nach dem Tode 
des Abu Bakr (1260) ging es mit den offenbar damals schon stark dekadenten 
Salghariden vollends rasch zu Ende. Als der letzte mäTinliche Nach- 
komme, Saldschuk Schäh, 1264 nach seiner mißglückten Auflehnung gegen 
die Mongolen von diesen hingerichtet worden war, wurde die salgharidische 
Prinzessin Aäiseh Cbatan (f 1287) mit Hulagus Sohn Manga Timor m- 
hdratet, was natOrlich die gänzliche Einverleibung der Petsis ins Mongolen- 
reich der Ilchäniden bedeutete. Vgl. C. d'Ohsson, Histoire des MoruMjls III, 
402; Stanley Lane-Poole, Mohammedan Dynasties S. 172. — Schon beim 
Aufstand Saldsrhub Schähs hatte ein mongoh'icher General die Absicht 
gehabt, die Bewohner von Schiras über die Klinge springen zu lassen, um 



^ kj i^uo uy Google 



Veit, Qraf Platens Nachbildungen aus Hafis' Dfvan. III. 407 



Damals lebte zu Schiras der Dichter Muscharrif ad-dln Abä- 
Alläh, welcher seinem ersten Protektor, dem Atabegen Sa'd (1195 
— 1226), zu Ehren den SchriftsteHernaincii Scfdi angenommen 
hatte, und nach langem Reisen 1256 in seine Vaterstadt zurück- 
gekehrt war, um dort, in den ersten Jahren noch von der Sonne 
der salgharidisdten Höhnst beschienen,^) eine äußerst fruditiiare 
sdiriflsfellerische Tätigkeit zu entfalten, bis er a. d. 1291 endlich 
im höchsten Qreisenalter das ZeifUcbe segnete. 

Man kann jene Zeit, die zweite Hfilfte des 13. Jahrhunderts» 
füglich mit dem Anfang der Weimarischen Olanzperiode der deutschen 
Literatur veigletchen. Denn Sa'd!, der Typus des weltklugen Kon- 
sistorialrats, hat es verstanden, Herdersche Frömmigkeit mit Widand- 
scher Lüsternheit und Schillerscher Betonung der Moral zu vereinigen. 
Es gereicht, wie mir scheint, den Persern nicht eben zur thie, daß 
gerade Sa'dis Qulistän *) zu ihrem erklärten Liebiingsbuch geworden 
ist, •) ein Buch, das ich etwa mit Johann Peter Hebels Schatzkästlein 
vergleichen möchte*) und dessen manchmal amüsante, öfter pil<ante, 
nicht selten aber auch recht triviale Anekdoten von Moral förmlich 
überfließen, jedoch von einer Moral, die uns gelegentlich etwas 

ein Exempel zu statuieren, aber sein Kellte, General AUadschUj war nicht 
darauf eingegangen. DafOr erhielt dann Oencral AÜadsebu vom Ildian 
Halagn Stockprfigel zudiktiert , als gleich im folgenden Jahre wieder ein 

Aufstand in der Persis ausbrach, den diesmal ein als Maluii auftretender 
Alide namens Sdiaraf ad-din angezettelt hatte; doch entrann Schiras, weil 
es sich an dem Aufstand nicht beteiligte, auch diesmal noch dem Blutbad: 
s. C. d'Ohsson a. a. O. III, 404. Ums Jahr 1300 kam ein auswärtiger Feind 
ins Land: Prinz Kutlugh Chwädscha von Tschai^atai überschwemmte die Persis 
mit seinen Mongolen; zwar bcia^jcrte er Schiras vergeblich, aber die ganze 
fibiige Roviiu ward verwOstet Erst nach einiger Zeit gelang es einem 
Qencnl des IlcMins QMtMän (der seinerseits in Syrien zu Felde big) die 
Tsdiagalaicr zu vertreiben. - Soviel geht aus alledem hervor: idyllisch waren 
die Zustande damals auch in Süd-Iran nldit! 0 Auch nach dem Sturze der 
Salghariden wußte sich Sa'di mit den mongolischen Statthaltern, jn mit dem 
Wchdin Abägä (1265 12 81) selbst, vortrefflidi zu stellen, worüber es ver- 
schiedene rührselige Anekdoten gibt. *) Bekanntlich hat schon Adam 
Olearius dieses Werk ins Deutsche übersetzt: das Buch, die erste deutsche 
Obersetzung aus dem Pcxsischen, erschien 1654 zu Schleswig. Edward 
O. Browne (A year amongst the Persians S. 281) sagt allerdings« daft 
Sa'dt's Lyrik, seht DMn, in Peisicn mehr gelesen werde als der QuUsiäm 
oder BÖBiän. *) Paul de Lagarde (Mitteilungen I, 9) nennt es »Erbait« 
lidies und Beschauliches aus dem MorgenUuide«. 
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bedenklich anmutet.^) Aber das muß man dem geschwätzigen 
Monütrompeter immerhin lassen, daß er eine Seite des persischen 
National -Charakters, ohne die das Bild desselben nicht vollständig 
wäre, und die gerade bei der Bevölkerung von Schiias besonders 
stark hervortreten soll, ^) nämlich eine gewisse Neigung zur Bigotterie 
und Salbaderei, geradezu klassisch zum Ausdruck gebracht hat; 
insofern verdient er also immerhin, zu den persbchen Klassikern 
gezahlt zu werden. 

Sa'di war wohl schon ein Jahtzehnt oder noch länger tot,*) 
als zu Scfairas ein Dichter das Ucfat der Welt erblickte, den man 
ohne allzu grofie Obertreibung als den Ooethe des persischen 
Weimar bezeichnen kann, nämlich Sehams ad-ätn Muhammad, der 
jetzt unter seinem Dichtemamen Naßz im Morgen- und Abendland 
bekannt ist. Gewiß war^ absolut betraclitet, Goethes Genius viel- 
seitiger, seine Tätigkeit umfassender, aber dafür dürfte Hafis seine 
Zeitgenossen relativ noch beträchtlich mehr überragt haben, als dies 
bei Goethe der Fall war.*) 

Das Reich der mongolischen llchäne war damals unter dem 
schwachen Aöä Sa'id (1316 - 1335) bereits in der Auflösung be- 
griffen und begann, genau wie 200 Jahre früher das der türkischen 
Seldschuken, in eine Anzahl kleiner Despotien zu zerfallen. In 
Schiras hatte eine einbeimische Aliden- Familie*) seit einer Reihe 



<) „One of the most Macchiavellian works in the Pffsian language" 
nennt es Edward G. Browne (II, 526), auch hier wieder in anerkennens- 
wertster Weise mit den landläufigen Ansichten brechend. Die Charakteristik 
Sa'dis, die Browne a. a. O. gibt, ist ebenso neu, als richtig und glänzend. 
Paul Horn (S. 16Sff.) ist leider ebenso wie die Orientalen auf Sa'dis schöne 
Redensarten hereingefallen und fiberschätzt ihn daher bedeutend. *) Vgl. 
Jackson S. 324. ^ Hafis ist, wie aus verschiedenen Stellen seiner Ge- 
dichte hervorgeht, alt geworden: vgl. z. B. HB. 8, S « HR. 1, 25; HE 494, 8 = 
N. 28, 4. Da nun sein Todesjahr (1389) ziemlich fest steht, so muß seine 
Geburt jedenfalls in das erste Viertel des H. Jahrhunderts fallen. Genaueres 
darüber wissen wir nicht. *) Die Berechtigung, Hafis mit Ooethe wenigstens 
zu vergleichen, darf man schon aus den eigenen Worten des im allgemeinen 
von sich selbst niciu gering denkenden (hier aber allerdings doch zu be- 
scheidenen) Weimarer Dichters entnehmen: 

Hafis^ dir sich gleich zu stellen, 
Welch ein Wahn! (WÖD. S1). 

*) Natürlich waren das echte Perser, die nur zur Erhöhung ihres Ansehens für gut 
fanden, ihren Stammbaum auf den Schwiegersohn des Profeten zurückzufahren. 
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von Jahren den in der Persis belegenen Privatbesitz^) der Ilchaniden 
verwaltet, und zum Teil daneben auch den Gouverneurs- Posten 
bekleidet. Natürlich hatte sie sich bei dieser üelegeniieit auch in 
der üblichen Weise zu bereichern verstanden, und war so zu über- 
mächtigem Einfluß und Ansehen gelangt Noch unter Abä Sa*id, 
im Jahre 1333, hatte ein Mitglied dieser Familie, Mahmüd Schäh 
Enischa, einen neuen Gouverneur von Färs, der statt seiner selbst 
ernannt worden war, in dessen eigoiem Hause überfallen und zu 
ermorden versucht Die Sache wurde zwar noch rechtzeitig vereitelt; 
allein Mohmßd Schäh war bereits zu mflchtig, als daß er fflr diesen 
Landfriedensbruch hätte zur Rechenschaft gezogen werden können: 
man mußte ihn frei ausgehen lassen, während seine Mitverschworenen 
eingesperrt wurden.*) In den Wirren, die nach Abä Sa^tds Tode 
ausbrachen, war dann aber Mahmää Schäh doch auf Befehl des 
Ilchäns Arpa getötet worden, und sein Sohn Ma^üd Schäh hatte 
sich nach Tabris zu dem Dschaleiriden Nasan geflüchtet, der ihm 
zur Äulrichlung seiner Herrschaft m Schiras behilflich war.^) Diese 
war zwar nicht von langer Dauer: Mas'ud Schäh verlor bald Herr- 
schaft und Leben; aber schließlich trat (a. d. 1343) an seine Stelle 
als unabhängiger*) Herr von Schiras und der Persis sein Bruder 
Scheich Abu Ishäk Entschu. Und damit sind wir bei dem ersten in der 
Reihe der Fürsten angelangt, die in Hafis' Gedichten erwähnt werden.*^) 



») Dieser stammte aus der Mitgift, welche die salgharidische Prinzessin 
Abisch Chatun ihrem Gemahl Mangii Timiir in die Ehe gebracht hatte 
(s. o. S. 406, Anm. 2). Ein solcher fürstlicher Privatbesitz hieß bei den 
Mongolen entschu [so! vgl. die armenische Umschreibung bei Quatremere, 
RastMä^-dtn S. 131; die ostmongolische Fonn ist intsdti: s. Isaak Jakob 
Schmidt» Mongol. Wörterb. S. S6]; auf diese Weise vard Enisehu schließ* 
lieh zum Runiliennamen jener persischen Vervalter (vgl. deutsche Familien* 
namen wie Maier, Vogt usf.]. Auch nadi dem Sturz der Entschulden» 
Dynastie erhielt sich drr Name in Schiras: der aus Schiras stammende 
Verfasser des bekannten, 1608 unter dem Qroß-Mognl Dschehängir vollendeten 
national - persischen Wörterbuchs Farhang - i - Dschehängiri hieß ebenfalls 
Dschamät-ad- diu tiasein EntscJm: vgl. Paul deLagarde, Persische Studien 
S. 48 f. (Lagarde bedenkt dort nicht, daß auch die Chorasmier das Wort aus dem 
Mongolischen entlehnt haben können). C d ' Ohsson , Histoire des Mon- 
gols IV, 715 f. *) C d'Ohsson, a. a. O. IV, 743. *) Vg^ Ol. Defr£* 
mery, JA. IV, 4, 103. ») HB. 592, 2 HR. III, 269) ist die Rede von 

sU i mas'ädi o äwäza i schah-sultänt. 
Nimmt man mit Hammer (II, 558) und Rosenzweig (III, 569) an, daß 



Digitized by Google 



410 Vdt, Onf Plttens Nacfabildunsen aus Hifis' Diwan. III. 



Sekams aä-dUt Mohammad hatte in seiner Jugend Theologie 
studiert,') und seine anBerordentliche Begabung hatte ihm ermdglicht; 
sich den Ehrentitel eines liäfiz, d. h. eines Mannes, der den ganzen 
Koran auswendig weiß,*) zu erwerben, was der Sache nach etwa 

unserem Dr. theol. entsprechen mag. Hafis' theologische Bildung 
zeigt sich nicht so sehr darin, daß die Gestalten und Namen der 
mohammedanischen Sage, Näh [Noah] und die Sintflut,*) Jäsuf 
[Joseph] und Zuleichä,*) Daud (David), Suleimän [Salomo] und 
Asaf,^) die Stämme 'Ad und Thamud^) usw. in seiner Dichtung 
eine p'ewisse Rolle spielen: denn diese Dinge waren jedem 
Muslim geläufig. Schon eher verrät den Schul-Theologen die häufige 
Erwähnung von Kommentar (scharh) und Superkommentar 
(bayän), crux interpretum (mu'ammäp) und dergl., mehr als 
alles andere aber die virtuose Beherrschung des Arabischen, die 
damals in Persien aufier in Theologen -Kreisen selten zu finden 
gewesen sein wiid:^ Hafis flicht nicht nur gerne arri)ische Sätze 
und Satzteile in seme persischen Gedichte ein,*) sondern es finden 
sich bei ihm auch solche^ die ganz in arabischer Sprache verfaßt sind. 
DaB Hafis sich nicht mit der Theologie (die nach mohamme- 

dieses Stfick an einen Sultan Massud gerichtet sei, so könnte dies, da unter 
den Muzaffariden dieser Name nicht vorkommt, nur Abä Ishäks Bntder 
Mas'üd Schäh sein, und wir hätten da die älteste datiirbare Probe Hafisischer 
Poesie vor uns. Allein ich glaube, daß vielmehr zu ubersetzen ist: »der 
Ruhm Serenissimi und der Ruf des Schäh-Sultän", und demnach der Ange- 
dichtete (bzw. Mtfangedichtete) der Neffe des MuzaiMleB MmbäriK'Od'dtn 
ist (dojenige, der im Jahre 1358 die Blendung an seinem Onkei vollziehen 
ließ: s. weiter unten). Wilberforce CUrke iaßt die ersten Worte der 
Zeile anders (aber auch schwerlich richtig) auf und übersetzt: »The damour 
of happines«; and thr f;ime of a Sultän-King" (II, 942). ») Hammer 
(I, XI) erwähnt »eine unverbürgte persische Sage", wonach Hafis in seiner 
Jugend Bäckerjunge j^e\resen wäre. Träfe das zu, so hätten wir in Hafis 
ein Pendant zu Maxim Qorki! ^) Sciion üoethe (WÖD. S. 27 und S. 1S8) 
hat den Beinamen so ertdirt *) Z B. HB. 20, 2 (= HR. 1, 51); HB. 196, 5 
(-HR. 1, 513-R 35, 4). «) Z. B. HB. S, 6 (»HR 1, 25»N. 1, 5). ') Z. 
B. HB. 121, 8 («HR. I,313-N. 16, 7); HB. 398, 11 (-HR. 11,293); HB. 
20, S(= HR. 1,53); HB. 400, 10 (= HR. II, 299); HB. 532, 8 (=HR. 111,111). 
•) Z.B. HB. 121, 6 (-HR. I, 313 = N. 16, S). ') Z.B. HB. 170, 4 (=HR. 

I, 443 =N. 47, 4); HB. 341, 2 HR. II, 143 = N. 4, 2); HB. 489, 5 (- HR. 

II, 523); HB. 8, 5 (= HR. 1,25). «) Vgl. Paul Horn, Or. üt. S. 243. 
•)Z.B. HB. 1,1.7 (»HR. I, 3 = N. 17, 1); HB. 6, 4. 9(=HR. 1,17); HB. 490,6 
(*HR. II, 527); HB. 499 (=HR. III, 17). »•) Z. B. HB. 368 HK. il, 215). 
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danischer Sitte zugleich die Jurisprudenz in sich schließt) begnüg^ 
sondern sich auch noch mit den Süfis eingelassen hat, darf als 
sicher gelten. Nicht sowohl wegen seiner zahlreichen Anspielung:en 
aut die süfische Terminologie: denn auch diese war, wie schon 
früher (s. o. S. 398) gesagt, damals allgemein bekannt. Aber aus 
einer Stelle seiner Gedichte geht ganz unzweideutig hervor, daß 
Hafis das blaue ^) Gewand der Süfis getragen hat Wenn er näm- 
lich HB. 5, 2 (= HR. 1, 15) sagt: 

Setz" dal Olas mir auf die Hand; mit Lust 
Reiß' das blaue Kleid ich von der Brust, 

SO scheint mir das doch nur dann Sinn zu haben, wenn er do 
solches blaues Kleid anhatte.*) Ob aber der Diditer sich einem 
Orden angeschlossen, im Kloster gelebt, oder gar - wie die Über* 
lieferung*) will - schließlich Abt (sekeick) eines solchen Klosters 

gewesen ist, das ist eine andere Frage: mir wenigstens ist dies alles, 
namentlich das letzte, nicht besonders wahischeinlich.*) 



^) Weiße Gewänder zu tragen, war den Süfis verholen, weil man 
befürchtete, daß sie mit dem Waschen derselben zu viel Zeit verlieren und 
dadurch von der Kontemplation abgezogen würden! Es scheint, daß manche 
Sfifi-Ordcn auch schwarze Oevftnder trugen; aber Malis gehörte jedenfalls 
zu den Blauen; vgl die folgende Anm. Die orientalischen Kommen- 
tatoren sind freilich anderer Ansicht und behaupten, diese Stelle ridite sich 
gegen einen bestimmten, dem Hafis verhaßten, Orden, der blaues Gewand 
trug. Vinccnz v. Rosenzweig (HR. T, 744. 792) bat ihnen Hns geglaubt; ich 
sehe darin jedoch lediglich ein warnendes Exempel dafür, u'ohm man Ljerät, 
wenn man sich ohne weitjjehentle Skepsis m:[ solchen Konimeutaren eitiläßt. 
Der Dichter Ds^hdmi, seibsi eiu eitriger Süii, der nur ein Jahrhundert nach 
Hafis gelebt hat, sagt ausdrücklich, er wisse nicht, welchem Orden Hafis 
aneehört habe (Wilbeiforce Oarke I, XXVII): die viel sp&teren Kommen- 
tatoren dagesen tun so, als ob sie darflber aufs genaueste untenichtet wiren. 
») Vgl. Defr6mery, JA. V, 11, 407. *) Harald Rasmussen (S. 208) 
meint, Hafis habe einem Süfl-Orden angehört, dessen Regel darin bestand, 
sich nicht in ein Kloster zurückzuziehen, sondern sich draußen in der Welt 
der Lebensfreude und dem Lebensgenuß hinzugeben. Sonderbar berührt es 
indes, wenn Rasmussen aus dem Umstand, daß Hafis öfter (so z. B. auch HB. 
34, 3 = HR. I, 87 = N. 36, 4) von seiner Ordensregel (madhab) spricht, 
allen Ernstes schließen will, der Dichter mflsse in der Tat einer solchen 
gefolgt sein. Diese Dinge sind doch bei ihm alle scherzhaft zu verstehen; 
er spricht ja (z. B. HB. 42, 1 HR. 1, 109 « N. 27, 1) auch von seinem 
Kloster, ohne daß Rasmussen daraus schlösse, daß er in einem solchen 
gelebt. - Wahrscheinlicfa ist mir, daß Hafis an Stellen wie HB. 43, 1 (-HR. 
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Es hängt bei dieser Frage viel davon ab, wie man Hafis' 
Poesie auffaßt: ob man darin reine Mystik findet, bei der alle sinn- 
lichen Bilder allegorisch zu verstehen sind, oder ob man sie als 
das ansieht, was sie auf den ersten Blick zu sein scheint, nämlich 
als den Ausdruck anakreontiscfaer Stimmungen. Damit sind wir 
bei dem schwierigsten Problem angekommen, das uns Hafis darbietet 
Den Orientalen gilt Hafis bekanntlich fast ausnahmslos als tiefsinnigei' 
Mystiker; sie nennen ihn bald «die Zunge des Verboigenen« (lisän 
ai-^ieib), bald »den Dolmetscher der Geheimnisse* (ütrdsdumän 
ai'Osrä/f* Aber auch im Abendland ist man ihnen darin teilweise 
bis in die neueste Zeit gefolgt, so noch 1891 der anglo-indische 
Offizier Oberst- Leutnant H. Wilberforce Clarke,^) und — was 
für uns schwerer wiegt - in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts der ausgezeichnete französische Orientalist Baron Silvestre 
de Sacy.^) Indes auch diese weitgehende Übereinstimniung darf 
uns doch nicht abhalten, die Frage von neuem unbeiangen zu 
prüfen und unserem eigenen Urteil zu folgen.') Denn z. B. das 
sogen. Hohe Lied der Bibel hat ja ebenfalls Jahrtausende lang für 
eine Allegorie gegüllen und ist erst m unserer Zeit als das, was es 
ist, d. h. als ein durch günstigen Zufall erhaltener Rest altjüdischer 
naiver Liebes- Poesie erkannt worden.*) Und gerade bei solchen 
Epochen, wo eine autorisierende Richtung in der Poesie tatsächlich 
hervortritt, ist man nur allzu leicht geneigt, in der allegorischen 

I, 111=N. 48, 1) unter den Süfls, die er zum Lebensgenuß aufruft, sich 
selbst mit einschließt. ') Wilberforce Clarkes Hafis- Übereetzun^ nimmt 
eine eigentümliche Zwitterstellung zwischen europäischer und orientalischer 
Wissenschaft ein. Die Erklärungen und Anmerkungen sind oft einfach Über- 
setzungen orientalischer Kommentare, und auch manches andere madit eher den 
Eindruck, als wäre es von irgend einem indischen Muasekt verfaßt, und 
von W. Cburke bloß ins En|^ische flliertragen. iMtt seinem btüfg" ttttatqmuntid 
with German scheint der Obersetzer geradezu zu kokettieren: er nennt unseren 
lündsmann Martin Hang nie anders als Dr. Haigusf. -) Vor allem Pendn. 
S. 182 f. Diese Stelle hat auch Platen gekannt, und in seiner Vorrede (PI R. III, 
211) darauf hingewiesen. ') Wer Schiller nach dem beurteilen wollte, was 
im Jahre 1905 Pastoren und Hofprediger über ihn gesagt und gesdirieben haben, 
wfirde sich auch ein recht unzutreffendes Bild von ihm machen, wfirde z. B. nie 
für möglich halten, daß dieser Mann einmal so etwas wie „D^ Oi^Oruehm' 
iands" Oda „Die Räabir^tmslt gemeint haben könnte. *) Vgl. H. Ounkel, 
Or. Lit. S. 58 f. - Ähnlich ist es auch mit dem im 12. Jahrhundert entstandenen 
indAscimiOtkigdwindad&Dscbayadi^ vgl. Pischel, Or.Ut &209. 
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Ausdeutung von Dichtungen der betreffenden Zeit zu weit zu gehen. 
So haben es sich bekanntlich auch Hafis' italienische Zeitgenossen, 
Dante und Petrarca, gefallen lassen müssen, daß Beatrioe und 
Laura von numchen als rein allegorische Gestalten angesehen wurden. 

& finden sich nun bei Hafis nicht wenige Stellen,^) die einer 
all^rischen Erklärung solche Schwierigkeit beretten, daß schon der 
erste deutsche Oliersetzer, Julius v. Hammer (I, V), es unmöglich 
fand, «tlberall allegorischen Sinn aufzufinden, und mystische Deutung 
hineinzutragen,« und ihm soldie Stellen vielmehr »ganz anakreontisch, 
oder katullisch" vorkamen. Dieser Auffassung Hammers haben sich 
im aligemeinen auch Platen (in der Vorrede zur HafisObersetzung: 
PIR. III, 211 f.) und die andern deutschen Gelehrten angeschlossen,*) 
die seitdem sich mit Hafis beschäftigt haben, so Vincenz v. Rosen- 
zweig (HR. I, Vllff.) und Paul Horn (S. 117f.; OR. Lit. S. 256); 
ebenso Hermann Ethe (Grundr. 11, 303), der Amerikaner Williams 
Jackson (S. 330) und der Däne Harald Rasmussen.*) 

Wenn Eth^ gleichzeitig betont, „es wäre töricht, leugnen zu 
wollen, daß unter seinen vielen Oaselen sich auch mystische Gedichte 
zur Feier der göttlichen Liebe finden," so kann man dies immerhin 
gelten lassen: Hafis' Anschauungen und Stimmungen werden im Laufe 
seines langen Lebens schwerlich immer sich gleich geblieben sein,') 



Ich erinnere beispielsweise nur an die zahlreidien FUle, wo der 
Diditer den Geliebten (also nach mystischer Auffassung: Gott) seinen 
»Götzen" (but) nennt. ^) Aiißcrordentürh glücklich ist die Charakteristik, 
die Johannes Scherr (Bildersaal der Weltliteratur S. 68) von Hafis 
gibt, und die auch Hermann Ethc (Qrdr. II, 303) sich angeeignet hat. 
^) Dieser jedoch (vgl. S. 163 f.) mit der Einschränkung, daß der irdische 
Lebensgenuß, dem Hafis sich tat^dilidi hingab und den er besang, bd 
Ihm einen mystischen Hintergrund und Zweck hatte (vgl. oben S. 411, 
Anm. 4). Immerhin räumt Rasmussen ein, »dafi die gdstUcfae Seite der 
Bilder bei ihm weniger hervortritt als bei irgend einem der andern 
Dichter, daß vielmehr das Sinnbildliche in seiner Poesie ab und dem 
Bacchantischen und Erotischen weichen mag, und daß also nu og da 
poeten sejrer over profeten". *) Nur scheint mir nicht recht verständlich, 
warum Jackson (S. 329) meint, daß gerade »his youth may have been 
Anacreontic*: mir ist psychologisch viel wahrscheinlicher, daß der »faithful 
Student«, fflr den Jackson mit Recht den jungen Hafis hält, zugleich auch 
a faithfui SAfl war, und daß er erst, nachdem er all diese Studien und Be- 
strebungen als unbefriedigend verworfen hatte, sich einem analcreontächen 
Lebenswandel ergab. Dabei scheint er dann bis an sein Ende gdilieben zu 
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und solche Schwanktingcn können recht wohl aucli in seiner Poesie 
zum Ausdmck kommen. Andererseits muß ich jedoch sagen, daß 
ich bei Hafis noch kein Gedicht gefunden habe, das keine andere 
als eine allegorische Auffassung zuließe. Qar nicht selten sind da- 
gegen die Stellen, wo er nicht nur mit allem, was dem Muslim 
heilig ist, mit Glauben^) und Frömmigkeit,^) mit Fasten*) und 
Predigt*) und Gebet,*) mit Paradies*) und Huris ^ und Engeln*) 
seinen Spott treibt,*) sondern seine Pfeile auch gegen die in Klöstern 
lebenden Süfts schleudert, deren blaue Gewänder lediglich ihren 
schwarzen Herzen zum Deckmantel dienen.^*) 

Einen Mann, der solche Gedichte macht, kann man sich doch 
kaum als einen echten, von der Oüte seiner Sache überzeugten 
Süfi vorstellen, der höchstens ab und zu den Schwachheiten des 
Fleisches unterliec^, sondern nur als einen mit dem Glauben seiner 
Jugend läno^st zerfallenen Theologen, der das geistliche Gewand 
weiter trägt, weil er es einmal angezogen hat und nicht einmal für 
der Mühe wert erachtet, es ausdrücklich abzulegen, als einen reich 
begabten, hohen Geist, der alle Höhen und Tiefen der Religion und 
Mystik durchforscht hat, um steh schließlich unbefriedigt davon 
abzuwenden. Daß den Religionen und Kirchen gerade in solchen 

sein: sonst hätten ihm schwerlich die Zeloten das ehrlidie Begräbnis verweigern 
wollen. Hätte Hafis auf seine alten Tage Jauba gemacht" (d. h. sich be- 
kehrt), ?o hätten die Frommen den berühmten Mann gewiß mit Freuden zu 
den Ihrigen gezahlt — was sie ja später trotz alledem getan haben. ') Z. B. 
HB. 41, 4 (=HR. I, 107 -N. 29, 1); HB. 121, S (= HR. I, 313 -N. 16, 3); 
HB. 323, 7(=HR. II, 107 = N. 39, 5). «) Z. I^. HB. 489, 4(=HR. II, S23). 
>) Z. B. HB. 532 HR. III, 1 11 « R S). *) Vgl. z. B. das 4. Beit des in der 
vorigen Anm. zitierten Oaseis. ») Z. B. HB. 1, 3 (»HR. I, S); HB. 42, 1 
(= HR, 1, 109-N. 27, 1); HB. 489, 11 (- HR II, S2S). •) Z. B. HB. 8. 2 
(=HR. I, 2S = N. 1,3); HB. 207, 6(=HR. I, 543- .Gasele n. Hafis" 5); HB. 
292, 4 (= HR. II, 33 = N. 13, 4); HB. 494, 4 (= HR. II, 535 = N. 28, 2). ") V^l. 
außer einigen in der vorigen Anm. zitierten Steilen noch HB. 341, i {- HR. 
II, 143 = N. 4, 2). •) Z. B. HB. 222, 1 (=HR. I, 585 = N. 19, 1); Hß. 459.3 
(»HR. II, 469 = N. 41, 2). ») Doch ist es meist ein gutmütiger Spott: 
Hafis läßt jeden nach seiner Fasson selig werden, hierin toleranter als manche 
abendlindiscbe Pfaffen des Unglaubens (z. B. Heine und andere Jungdeutsdie), 
auf die alles, vas an Religion erinnert, virld, wie auf den Stier das rote 
Tuch. Harte Worte hat Hafis nur gelegentlich für den Frömmler (zähu^ 
und den Süfi. »«) S. HB. 139, 8 (= HR. I, 367 = B. 9, 5). Auch Ras- 
mu$$en(S.208)gibtzu: »og^modSüheniei det belerettedebandjärveslag." 
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Männern oft die gefährlichsten Feinde erwachsen können, dafür 
ließen sich manche Beispiele anführen: ich erinnere nur an Rabelais, 
an Ernest Renan, an David Friedrich Strauß.^) 

Freidenker, Atheisten und Spötter hat es auch im Gebiete des 
Isläm schon langie vor Hafis gegeben; aber diese, ein AbA Nmäs,^ 
ein Umar Chtgiyäm,*) spielten doch eine ganz andere Note als 
der Sänger von Schiras. Damals, im 9. und selbst im 12. Jahr- 
hunderl, h^te man noch die Hoffnung; an Stelle des Über Bord 
geworfenen Glaubens etwas anderes, neues setzen zu können: man 
erwartete von der exakten Wissenschaft, sie würde leisten, was die 
Religion nicht zu leisten vermocht hatte, würde die Rätsel des 
Daseins endlich losen. Ils war lür den Islam die Zeil der Enzyklo- 
pädisten, in der auch er seinen Diderot, seinen Voltaire gehabt hat. 

Selbst um diese Illusion war Hafis ärmer geworden : er erwartete 

auch von der Wissenschaft nichts mehr. Renans Forschungseifer 

und Strauß' Biidungsfilisterei sind ihm fremd: er ist völlig Agnostiker, 

Sprich vom Sänger nur und Weine, 
Doch dem Los laß seinen Lauf: 
Denn durch Weisheit löst unil löste 
Keiner noch dies Rätsel auf; 

s6 lehrt er in dem berühmten Gasel HB. 8,*) demselben, in welchem 
er dem Schenken zunift, er werde einst im Paradies weder Ruh' 
nabäds Wasser noch Musallds Rosenhain finden. 

Daher begegnen wir bei Hafis weder Abu Nuwäs' derben 
Blasphemien, noch Umar Ciu^yüms grimmigem Hohne, sondern 
lediglich einem feinen, überlegenen, oft humorvollen Spott »Keulen- 

') Einen ähnlichen Fall bildet der um 1100 lebende mohammedanisch- 
orthodoxe Theolog Ghazdä, welcher von Haus aus selbst einer der gelehrtesten 
Kenner des mohammedaiiischen Rechts, nachher diese ganze religiöse Juristerei 
aufe bitterste bekämpft hat Vgl. Ignaz Ooldzlher, Die orientaU ReUg. 
S. 1 1 4. *) Ober diesen Zeilgenosaen Har&n ar-Rasekkls Carl Brockel- 
mann (Oesch. d. arab. Liter. S. 80ff.), welcher indes der Größe dieses 
Dichters doch vielleicht nicht ganz gerecht wird, und Michael Jan de Goeje, 
Or. Lit. S. i:^Sf. S. auch oben S. 391. ') Diesen in England und Amerika 
jetzt Mode gewordenen Poeten und Mathematiker charakterisiert trefflich 
Paul Horn (S. 151 ff.; Or. Lit. S. 2S0f.). Sehr eingehend handelt über ihn 
iidward ü. iSrowne (II, 246 ff.). Umar Chayyäms Vierzeiler (rubä'i) sind 
vorzQglich ins Deutsche fibersetzt durch den Grafen Schack (Stuttgart 
1878). Vgl. noch de Lagarde, Symmtcta 1, 7 ff. Es entspricht Platens 
N. 1, aber das oben zitierte Bdt wunle von Platen nicht übersetzt, 
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schlage . . . auszuteilen, war nicht seine Art," sagt Paul Horn 
(S. 118) sehr treffend: ihm war die Narren-Britsche handlicher, mit 
Nadelstichen und glänzenden Pfauenfedern liebte er es, seine Zeit- 
genossen zu kitzeln. Über die Abgründe des Lebens, die ihm 
natürlich am allerwenigsten verborgen bleiben konnten, über die 
bange Frage, woher? und wohin? sucht er mit einem leichtfertigen 
carpe dkml hinwegzukommen: 

Auf der Erde, da du ^x^andelst, 

Sei beNXTf^lirb von Gebärde! 

Starre Zeilen uerden kommen, 

Zeiten unter dieser Erde. ') 
Allein so wenig als bei andern Sterblichen wird diese Maxime 
bei Hafis auf die Dauer vorgehalten haben: auch ihn hat wohl zu 
Zeiten des Lebens Not und Langeweile angegähnt. Und da nahm 
er, wie so viele seinesgleichen, wie Alfred de Musset, und Baudelaire, 
und Byron, seine Zuflucht zu der „Alchimie des Daseins" (kimiyä 
i hasti), deren beide Hauptmittel »Wollust und Rausch« (eisch o 
masti) heißen.*) Es waren dies, wie wir früher^) gesehen haben, 
dieseltien Mittel, mit denen auch die Süfls ihr mystisches Ziel zu 
erreichen suchten; und dieses Ziel, das Aufgehen in der Gottheit, 
bedeutete es nicht im Grunde dasselbe, was auch das von Soiigen 
gequälte Weltkind ersehnt, die Selbstvergessenheit? 

Verweilen wir nun noch einen Augenblick bei der Gestalt, 
die jene beiden Betäubungsmittel, Schlemmerei und Wollust, im 
Sdiiras des 14. Jahrhunderts angenommen haben. 

Nicht erst seit heute wird in Persien bekanntlich viel Opium 
geraucht.*) Daß man Cannabis indica, das haschfsch, im Orient 
schon im Mittelalter kannte, geht aus der Geschichte der Assassinen 
(liaschischtn) zur Genüge hervor. Doch traten solche Narcotica, 
wenigstens in Schiras, damals weit zurtick hinter dem Wein.^) Ob- 

•) HR 246, S = HR. I, 645 = N. 40, 3. ») Vgl. HB. 6, 10 - HR. 

I, 19 «N. 20, 5. Darin liegt eine Antvort auf Friedrich Nietzsches, des 
Wassertrinkers, Frage an Hafis: ,;— wozu, wozu dir - Wein'" (Nietzsches 
Werke. Erste Abt. VIII, 361). Eine zweite Antuort bildet die Stelle HB. 
63, 7(=HR. I, 1S9 = N. 15, b): dariiber unten S. 41ö. >) S. oben S. 397. 
*) Haljs 2js:iigenosse, der dschaleuidisdie Sultan /lA/«arf Uweis, von dem 
unten noch die Rede sein wird, mx dem Opium stark cfgebcn: s. August 
Müller, Der Isbm II, 285. •) Ober die Rolle, welche der Wein, das 
Weinhans und alles was damit ztisanunenhiiigt, bd Hafis spielt, handelt 
Oeoig Jacobs vortreffUche, lehrreiche Monographie in der Nöldeke^FestschrifL 
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gleich vom Koran verboten, wird dieses Getränk gerade in der 
Persis, wo es das Land in so ausgezeichneter Qualität hervorbrachte,') 
auch von der zum Isläm übergetretenen Bevölkerung nur selten ganz 
aufgegel>en worden sein. Man trank den Wein nicht nur bei sich 
zu Hause und als Gast in Privatfaäusem,*) sondern ganz besonders 
gern auch in der Kneipe, im »Weinhaus' fmeMäm^ Der Wein- 
bau ist in den mohammedanischen Ländern stets hauptsächlich von der 
nicht-muslimischen Bevölkerung gepflegt worden, da dieser Gesetz 
und Gewissen dabei kein Hindernis in den W^ legte. Wie nun 
in den westlicher gelegenen Gegenden die Muslime ihre Zechgelage 
mit Vorliebe bei den christlichen Mönchen abhielten, so spielt auf 
persischem Boden die Rolle des Kneipwirts in der Regel ein An- 
hänger der alten zoroastrischen Landesreiigion, ein Magier (mugh). 
In alten verlassenen Häusern, in Ruinen, wie sie sich im Orient 
(wo man viel lieber ein neues Haus baut als ein altes ausbessert) 
wohl bei jeder Stadt und bei jedem Dorf finden, schlug er meist 
seine Weinbude auf, so daß »Ruine" (chardbät) im Persischen 
geradezu ein Wort für „Kneipe" geworden ist.*) Als Kellner oder 
»Schenken« (säkiyän, Sing, säki) hatte er junge Burschen bei 
sich, häufig wohl Söhne oder Verwandte, jedenfalls inimer Glaubens- 
genossen von ihm. Diese »AAagierbuben« (mugk-^atschagAa, Sing. 
-b(Usdu0 bildeten, bei der allgemdnen Verbreitung homosexueller 

Nach Jackson (S. 326) gibt es jetzt in Schhas Rotvdtt und Weiß- 
wein; letzterer soll im Oeschmack dem Marsala vergleichbar sein. Jacob 
findet (S. 12) bei Hafis nur Rotwein erwähnt. Ich glaube indes, daß Hafis 
doch auch von weißem (bzw. gelbem) Wein redet an einigen Stellen, die 
Jacob mißverstanden hat. Denn unter dschäni i zar, was nach Jacob (S. 15) 
ein »goldener Becher" sein soll, wird wohl eher ein »Glas (flüssiges) Gold" 
d. h. dn Qlas goldenen Wdns zu verstehen sdn. Ein höchst interessantes 
Ding mfißte der «i Becher ans Oöldfiligrui* sein, von dem Jacob a. a. O. 
spridit; aber an der betreffenden Steile (H& 489, 2 -HR. II, 523 -N. 33, 3) 
ist jedenfalls mit HB. zu lesen: gah dschäm izar kasch (nicht zar-kaschf), und 
.wahrscheinlich zu übersetzen: „schliii-fe bald einen Becher (flussigen) Goldfs" 
d. h. Weins' Jacob übersieht, daß dschäm eigentlich nicht »Becher", sondern 
»Glas^ bedeutet: es bedeutet ja auch »Spiegel«! Auf diese 1 orm des 

Zecliens scheint mir Jacob (der allerdings zunächst nur vom Wein haus 
handehi will) etwas zu wenig Gewicht zu legen. ^ Es lag wohl zugleich 
«in Wortspid darin, da eben die Kndpe fifar manchen «Ruin« bedeutet; wird 
dodi z. B. audi UpsaU» größtes Kndplokal scherzwdse Stom Fdrdafte^ 
das »OroBe Verderben' genannt 
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Neigungen in jenen Landern, zugleich eine weitere Attraktion des 
EtabUssements, und wir haben uns demnach jene Schiraser Wein- 
kneipen ungeßhr nach Art der nnrddeut!?chen «Lokale mit Damen- 
' Bedienung*, ins Homosexueile übersetzt, vorzustellen. *) 

Das führt uns auf das andere Gebiet, auf dem sich der 
Schiraser Bonvivant zu bdätigen pflegte, auf die sexuellen Aus- 
schweifungen. Bei dem normalen, heterosexuellen Geschlechts- 
verkehr wollen wir uns hier nicht lange aufhalten; da ist weiter 
nicht viel Charakteristisches anzuführen, als etwa, dafi infolge des 
Haiemswesens der Mann außerhalb des eigienen Hauses in der 
Regel kdn anderes weibliches Wesen zu sehen bekam als verkäuf- 
liche Skkvinnen und Prostituierte. Dieser Umstand ist wohl zu 
einem guten Teil dafür venmtwortlich zu machen, daß sich die 
erotische Lyrik der Neuperser*) so vorwiegend auf das Gebiet der 
homosexuellen Liebe geworfen hat; denn eine Braut, die man bei 
der Hochzeit zum ersten Male sieht, kann man vorher nicht wohl 
andichten, und zur lyrischen Verherrlichung der Prostituierten ist man 
erst m neuester Zeit im Abendlande fortgeschritten.*) 

0 HB. 63, 7, (»HR. I, 159 -N. 15, 6) heißt es z. B. ausdrücklich: 
Nie Gesang um mich zu haben 
Pflegt* ich, noch den Wein zu lieben. 
Doch die Liebe schöner Knaben fmag^tMadiag&itf 
Hat zu beiden mich getrieben. 
*) Bei den Arabern war das pfanz anders: die hatten eine reiche Licbcslvrik 
aus der Zeit, als sie noch in der Wüste nomadisierten, wo der Verkeil r der 
Geschlechter natürlich ein ganz freier war. Da jene heterosexuelle Lyrik 
aus der Heidenzeit ihnen als klassisch galt, so konnte der homosexuelle Stil 
bei den Arabern nie so Mode werden wie bei den PeraenL Es gehörte ein 
starkes poeüsdies Talent wie das des Abü^ Nimäs dazu, um das homosexuelle 
Moment überhaupt in die arabische Lyrik einzuführen. ^ Auf diese Weise 
erklärt sich aber, wohlgemerkt, nur das Eindringen des homosexuellen Ele- 
ments in die neupersische Poesie, nicht aber die schon früher (s. o. S. 401) 
aufge^'orfene Frage, wie diese Erscheinung im Leben der Neuperser eine 
so wichtige Rolle spielen konnte. — Alfred v. Kremer, welcher sich (Kultur- 
gesch. des Orients II, 128 ff.) ebenfalls ausführlich mit letzterer Frage be- 
schäftigt, meint schließlich: »Die reichen Schwelger . ., erschlafft und blasiert 
in den Oenflssen des Harems, suchten neue Zerstreuung und konnten sich 
nur an den unsittlicfasten Auaschweifungen erwirmen.« Auch er sieht also 
in der ganzen Sache scblieBüch lediglich Perversität (im technischen Sinn: 
s. o. S. 400, Anm. 1), was beweist, daß man 1877 auch in Wien noch keine 
Ahnung von dem Wesen der Homosexualität hatte. 
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Dreierlei Art waren im allgemeinen die «Freunde" (yärän Sing. 
yär), welche der Schiraser zum Gegenstand seiner homosexuellen Ge- 
fühle zu machen pflegte. Einmal die » Magierbuben von denen soeben 
die Rede war; dann die jungen Zigeuner-Musikanten, die sogienannten 
LÜHS, die wohl ebenfalls vorwiegend in den Kneipen zu finden 
waren;*) endlich aber die ärgsten •Herzensräuber« (dil-baräi^ waren 
die sdilankeni blonden Türken, die als Sklaven auf den Markt 
kameUp aber freilich ein teurer Luxusartikel waren, den sich nur 
der Wohlhabende Idsfen konnte.*) Obrigiens auch abgesehen von 
den Türken scheinen homosexuelle Liebesverhältnisse zwischen 
Herr und Sklave keine Seltenheit gewesen zu sehi; die natfirlidie 
Folge davon war dann aber, daß ein solcher Lieblingssklave, seines 
Vorteils bewußt, bald unbotmäßig und anspruchsvoll wurde, ja daß 
der Herr oft ganz unter den Pantoffel des Dieners geriet. *) Neben 
dieser mehr «niederen Minne", deren Gegenstand Burschen aus den 
untersten sozialen Schichten waren, pflegte man aber auch zu sozial 
gleich oder sogar höher stehenden Jünglingen Liebesverhältnisse, 
die mehr an die naiöeQamia der Griechen erinnern. Besonders 
häufig war dergleichen zwischen Lehrer und Schüler der Fali;^) 
auch Beziehungen, wie sie einst Anakreon mit Bathyll verbanden, 
oder lustige Streiche, wie sie der alte Dichter in der Pinakothek 

*) Vgl. Jäcob S. 16f. «) «Türke" (turk) dient bei den persischen 
Dichtem geradezu ab Bezeichnung für einen hfibsdien Burschen: vgl. z. B. HB. 
8, 1 (-HR. I,2S-N, 1,1); HR 95, 1 (-HR. 1, 24S-N. 7,1); HB. 2{-HR. 
II, 107 = N. 39, 2). Vgl. Philipp S. S6. - Noch heutigen Tages sind 
im Orient, soweit es ül>erhaupt Sklaven gibt, diejenigen türkischer und 
kaukasischer Abkunft die teuersten und gesuchtesten. Sogar die reichen 
Kaufleute von Mekka beziehen aus Konstantinopel zirkassische Sklaven als 
Kammerdiener: s. Snouck Hurgronje, Mekka II, 11. ') Vgl. Philipp 
S. 29. - Sa'dif der welterfahrene, hat das ebenfalls gewußt, und im GaiisLän 
altethuid Erbaulichkeiten daran geknüpft Der bildhübsche skuL phä. 
und das Entgegenkommen, das er seinen Lehrern und sonstigien Förderern 
seiner Studien zeigt, ist eine beliebte Figur der persischen Belletristik, dte 
sich auch Sä'di nicht hat en^üdien lassen. In dieses Kapitel gehört u. a. 
die Erzählung im Gulistän (Kap, S, Nr. 16 bei Sprenger), welche Goethe 
in die Noten zum Westöstüchen Di^ran aufgenommen hat (WÖD. S. 2 00 ff.). 
— Daß die Dinge damals im Abendlande keineswegs besser standen, können 
wir von Dante lernen, welcher den Grammatiker Prisdan - nach Angabe 
der Kommentare — lediglich als Typus des plululogischen Dozenten zu 
Bmnetto LaiüU und den andern Sodomlton von der (wba gmma Ins Inferno 
versetzt (Cftnt XV, 109). 

6 
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bd Petronius*) efzählt, werden im initlelalterlicheii Schiras 
voiigekommeii seiii. 

Die Aufjgabe iockt, ein Bild von unserem Didrferi von 
seiiieni Leben und Treiben zu entwerfen, wie es sich von dem Hinter- 
grunde seiner Heimat und seines Zeitalters abhebt Aber wir dfirfien 
uns dabei leider nicht veriieblen, daß ein soicher Versuch flufierrt 
unvollkommen und schattenhaft ausfoll«! muß, so iang^ unsere 
Kenntnis sowohl der Gestalt selbst als des Milieus, in dem sie sich 
bewegt, so lückenhaft bleibt, wie dies zui Zeit der Fall ist-) 

Sehen wir uns zunächst auf abendländi&diem Boden nacii 
verwandten Erscheiruinoen um, mit denen sich Hafis etwa vergleichen 
ließe, so ist es unter seinen Zeitgenossen des italienischen Trecento 
nicht sowohl Petrarca, sondern eher Boccaccio, mit dem der 
persische Dichter in seinem Wesen und Leben (weniger vielleicht 
in seinen Werken) eine gewisse Ähnlichkeit aufweist. Wohl können 
uns Hafis' Gaselen gelegentlich an Peh^rcas süßes Schmachten 
erinnern, aber im Leben und in der Wirklichkeit war Hafis doch 
wohl eher gewohnt, sich nach Boccaccios Art die Rechte des Liebenden 
zu nehmen. Boccaccios stark akzentuierte Sinnlichheit, seinen witeig^ 
Spott, ja selbst eine leichte Neigung zur Zote*) treffen wir auch 

') Petronii Satiricon ed. Buecheler' c. 83. *) GlücWicherweise 
braudien wir di^m ignoramus kein igitoraöimus hinzuzufügeo: Unter den 
handschriftlichen Schätieii der eiiropiiadieD Bibliothekeil flchlummert noch 
manches Werk, das reidie AufUirung über Hafis und seine Zeit verspricht Ich 
eriuiere beispielsweise nur an das von P. Horn (Gmndr. II, 566) erwähnte 
SthMbi-näma des Mu'in Schiräzi, eines Zeitgenossen d^ Hafis, von welchem 
sich Handschriften in Straßbui^, Berlin und Petersbuig befinden. (Ein 
anscheinend davon verschiedenes SßWrÄz:-«/2mÄ, ebenfalls aus dem 14 Jahrh., 
nennt E. G. Browne II, 490). Gute, mit Registern usw. versehene Aus- 
gaben der in Betracht kommenden Partien der Geschieh tswerke des Mirchwand 
(eines Zeitgenossen des Dschämi) und Chwänd amir bilden ebenfalls ein 
dringendes Desiderat. Daß Hafis' Dkfän selbst noch lange nicht befriedigend 
ediert ist, und daB daraus, wenn man ihn genau und unbefangen durch- 
arbdtet, noch mancherlei Aufschlüsse über den Dichter und seine Zeit 2U 
gewinnen sind, soll im IV. Abschnitt gezeigt werden. *) Wie Paul 
Horn (S meint, „ist Häfiz stets anständig; eine Pikanterie . . . findet 
man bei ihm nie." Mir scheint indes, daß Horn da dem alten Knaben doch 
unrecht tut. Zunächst einmal dürften Reden wie HB. 81, 3 (=HR, I, 203 =N. 
21, 2) oder HB. 532, 2 (= HR. III, III = N. S, 2) doch im Morgen- wie im 
Abendhinde bereits jensdts der Grenzen der sogenannten Wohlanständigiceit 
liegen. Wenn nuui aber femer ab und zu einen Artikel bei VuileiB 
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bei Hafi$ an. i« Hinblick md seine theoloie^e Laulbthn !«te 
Hafis allenfalls mit dem enaozipieileii Mkxatdm Kleiikier «ks 
Rimasämeaito oder auch mit dem gatonten fmMsuäm Abli£ deß 
iinfi»» i^^^m 2U vefig^dien; jodoch ist dkseii Mden Oestoltm 
bei aller Frivol ein gewisser heuchletisdier Zug ei^M der bei 
Hafis vollstibidjg lebll, watoend andenerscHs Hafis' gefijdrtc woUeiw 
Kutte zu dem «epfl^en Äußeren jener Ktrchendieoer nftebt stimmen 
würde. - Der schwedische Reisende Sven Hedin endlich hat (S. 188) 
Haiis «orientens üelhiiair^ genannt, und diesei Vergleich mildem popu- 
lärsten schwedischen Dichter des 18. Jahrhunderts muß in der Tat 
glücklich genannt werden; nur will mir srfieinen, daß Bellmans etwas 
spießbürgerlicher Poesie die frivole £legaiiz feWl, die docb wieder 
für Hafis charakteristisch bleibt. 

Wir können uns also Hafis etwa vorstellen, wie er in einer 
Weinkneipe vor dem Stadttor allein oder wohl eher nn Kreise 
von Freunden und Schülern den feurigen Schiraser schlürft,*) 
wie er vor dem entzückt zuhörenden Puhlikuo^, das aus Gasten, 

(oder noch besser: in einem persischen Originalwörterbuch) nachli^t und 
dabei lemti was manche Wörter aufier ihrer gevAhnlicben, allgemein be- 
kannten noch alles fOr Bedeutungen haben, venn man insbesondere beachtet, 

vas VuUers unter der Rubrik: sermone Sodomitarum verzeichnet, so werden 
einem wohl plötzlich Hafisstellen klar, die man bis dahin nie recht verstanden 
hat, und man sieht da zu seinem Erstaunen eine saftige Zote vor sich. Nur 
wenisje Beispiele. Daß das HB. 81, 4 (= N. 21, 3) vorkommende dur-ddna 
sufian f\x'örtlich: „Perienkorn bohren«) «auch zur Bezeichnung des höchsten 
Liebesgenußei. " gebraucht werde, bat schon Vinoenz v. Rosen zweig (I, 774) 
gemerkt Femer, wenn es z. B. HB. 400, 11 heißt: ayyäm kdn^yamtn scfutd 
o daryä-yasär kam, so kann man das [ganz wörilidi] flbersetzen: «die Tage 
vuden Qruben-Olfick und Meeres-OberfluS auch;* bedenkt man aber, daß 
kdn «Grübe, Mine" auch »Podex« bedeutet, und daß daryd niditbioß «Meer, 
Sfrom" sondern auch »Vulva« heißt, so wird die Zweideutigkeit sofort klar. 
Diese letztere Bedeutung von daryä spielt gewiß auch HB. 41,8 herein, 
wo daryd'gari (eigentlich „Seefahrt") auch ganz anders verstanden werden 
kann. Ich bin überzeugt, daß der Diwan an derartigen Zweideutigkeiten 
noch viel mehr enthält, als wir nur ahnen. ») Daß schon Hafis den 
Oeschmack des Weines so venig geliebt habe wie heutzutage seine Lands- 
leute, daß auch er ihn nur als Narcoticum gebrauchte (vgl. oben S. S97, 
Anm. 4), ist mir venig wahrscheinlich, venn auch auffällt, daß er nur ganz 
selten von süßem, dagegen vid von bitterem Weine spricht (vgl. Jacob 
S. 13; chwasch-guwär heißt aber doch wohl eher „leichtverdaulich, bekömm- 
lich" als wSÜffig"). ich denke, wer Farbe und Geruch des Weines so be- 
geistert schildol, wie Hafis, kann darin doch nicht bloß eine Droge sehen. 

6* 



^ kj i^uo uy Google 



422 Veit, Graf Platens Nachbildungen aus Hafis' Diwan, III. 



Schenken und Wirt besteht, seine unsterblichen Oaselen improvisiert^ 
um dann wieder sich an Musik und Tanz der zu erfreuen,^} 
ja wohl selbst mit ihnen um die Wette zu singen.*) Wenn es 
schließlich ans Bezahlen ging, dürfte es freilich ab und zu Schwierig- 
keiten gegeben haben: der pfiffige Magier-Greis von Wirt läßt sich 
selbst mit den schönsten Worten nicht abspeisen, und will auch des 
Dichters verflickte Mönchskutte nicht in Zahlung nehmen.*) 

Aber nicht nur in den verrufenen Kneipen vor dem Tore, 
nein, auch bei den Gelagen in den Häusern der Vornehmen ist 
Hafis gewiß ein häufiger und gern geseliener Gast gewesen. Und 
wie sich heutzutage der Sänger oder Musiker für die Ehre einer 
derartigen Einladung erkenntlich zeigt, indem er eine Probe seiner 
Kunst zum Besten gibt, so hat wohl auch der Dichter in Schiras 
die Perlen seiner Poesie über die Anwesenden ausgestreut*) 

') Auf Ansei m Feuerbachs bekanntem Gemälde scheint mir die 
Oeslalt des Hafis selbst sehr gut aufgefaßt, dagegen bedeuten die den zechen- 
den Dichter umgetjenden MSddien einen starken Anadironisnius* ^ Der 
Schluß des schon mehrfach erwähnten berühmten Qasels HB. 8 hiutet z. B.: 

Qj^elen sprachst du, bohrtest Perlen, 

Nun komm und sing sie schön, Hafis: 

Dann streut der Himmel die Pleiaden 

Auf deine Perlenschnur gewiß! 
Demnach hat also der Dichter das Gasel, das er zunächst sprechend im- 
provisierte (s. u. Anm. 4), nachher selbst gesangsmäßig vorgetragen. 

Eine Reihe von Stellen, die sich auf Hafis' Schwulitäten beziehen, hat 
Jacob (S. 20f.) zusammengestelli Scllist seinen Oebefsteppich und sogpr 
seinen Korän hat der Dichter gelegentlich im Weinhaus beim Magiergreis 
versetzt. *) D. h. er hat ein Umständen und Stimmung angemessenes 
Gasel improvisiert Überhaupt dürfte, wenn man von den verhältnis- 
mäßig wenigen panegyrischen und dergl. Stücken absieht, Hafis' Poesie 
größtenteils improvvisando bald in der Kneipe, bald im Palast entstanden 
sein (vgl. Horn S. 66f.): dalier die erst posthume Zusammenstellung des 
Dtwäns, daher die desultorische Art vieler Oaselen und manches andere, 
wovon unten im IV. Abschnitt die Rede sein wird. Unter solchen Umständen 
scheint es mir ganz verkehrt, wenn Fuil Horn (S. 118) meint: »Selbstver* 
ständlich hat Häfiz, wenn man ihn natürlich versteht, nicht jede Schöne 
auch wirklich geküßt und nicht jedes Glas tatsächlich geleert, von denen er 
berichtet." Ich möchte im O^enteil behaupten: Hafis hat kaum je ana- 
kreontischeVerse gedichtet, bei denen er nicht den Geliebten leib- 
haftig vor Augen, den Pokal tatsächlich in Händen gehabt hätte. 
Man darf sich den persischen Dichter eben nicht wie einen modernen Literaten 
vorstellen, welcher sich vor allen Dingen ein stilvolles home einrichtet, un 
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Noch ein weiteres Bild roflssen wir zur Ergänzung hinzufOgen: 
Haüs als Professor an der Mädrasa (Akademie), wie er mit seinen 
Schülern ZamdehschaHs Koran-Kommentar, den KßsckscbAf,^) oder 
Sakkäk^ Enzyklopädie, den m^iäk ai^tUüm.^ liest Diese Stellung, 
zu der ihn seine theologische und sonstige Bildung jedenfalls trefflich 
befähigte, bot dem Dichter wenigstens ein regelmäßiges, sicheres, 
wenn auch wohl bescheidenes Einkommen: die Auszahlung des 
Gehalts (waztfa) spielt sogar in seiner Poesie gelegentlich eine Rolle.^) 

Daß Hafis unter seinen Scliulcrn viele Verehrer hatte, daii sein 
Verhältnis zu einzelnen darunter ein sehr intimes war und gelegent- 
lich auch ähnliche, ja vieheicht noch weniger keusche Formen annahm 
wie z. B. das zwischen Sokrates und Alkibiades, dürfen wir nach allem 
früher Gesagten unbedenklich voraussetzen."*) Ein Schüler, Muham- 
mad Qui-andäm [d. h. der Rosenleibige], war es ja auch, der nach 
Hafis' Tode seine Gedichte gesammelt und herausgegeben hat^) 

darin für die *Wodie« photographiert zu werden, und dann erst versucht, 
ob er hinter seinem Schretbtisdi sdnem Gehirn ein paar matt empfundene 

Gedanken abquälen kann. Hafis' Poesie ist keine solche Schreibtisdi-Poesie. 
») D. h. „Enthüller*. Zamdchschari, ein sehr vielseitiger Gelehrter, der 
i^öRte Philolog seiner Zeit, lebte 1074 -1143 in Chwdrizm, dem heutigen 
Chanat Chiwa. Vgl. über ihn Brockelmann, Gesch. d. arab. Liter. 
S. 170 f., sowie Michael Jan de Goeje, Gr. Lit. S. 148, ^ D.h. „Schlüssel 
der Wissenschaften". SakkäH hat 1160-1229, also ciii Jahrhundert später 
als Zamdchsduu% ebenfalls in Chwdrizm gelebt Ich möchte ausdrücklich 
darauf hinvdsen, daß auch diese beiden Männer, obgleich der arabischen 
Utcraturgesdiichte angehörig, echte Perser waren. *) So z. B. HB. 207, 1 
(= HR. I, 543 = »Gasele nach Hafis* 1): daß der Dichter in jenem Frühling 
sein Gehalt sehr nötig: brauchte, zeigt die (von Piaten nicht übersetzte) 
Schlußstrofe jenes Oaseis: 

Rasch entfliehn des Len/p'? Taj^e! 

Gabenspender! Sieh' darein: 

Bald ist die Saison vergangen - 

Noch sdimeckt' Hafis keinen Wein. 
HB. 581 (' HR. III, 247) ist ein mit geziemender Bescheidenheit vorgebrachtes 
Gesuch um Auszahlung des Ochatts: es scheint, daß es damit im damaligen 
Schiras gel^entlich ebenso haperte, wie heutzutage in Stambul. *) Der 
persische Literarhistoriker Doulat-Schäh sagt von Hafis: »Trotz seiner Über- 
legenheit und Vollkommenheit (kamäl) pflog er auch mit geeigneten jungen 
Leuten Verkehr." ') Vincenz v. Rosenzweig (I, VII) und Wilberforce 
Ciarke (1, XXXIV) nennen als Rcdakior des Diwans einen andern Schüler 
des Hafis, den als Mystiker bekannten KSsim 1 Anwür (f 1434), mög- 
licherweise auf einer mißverstandenen Stelle bei Doulat-Schäh beruht. Dort 
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Überhdittpt wird man HaCis sebwerlicli imrecht inn, wenn 
um aiffthnint, dafi er wie dem Jtöwvaos AwOos, so auch dem 
'TJgoyg Olgdviog viel ttnd retchHch gehuldigt hat, ond daß seine 

Poesie auch hierin ein getreues Spiegelbild seines Lebens ist.*) 
Der homosexuelle Charakter seiner Liebes-Lyrik') war ja freilich 
durch das Herkommen get^elven, und beweist für sein Liebes- Leben 
an und für sich noch nichts. Allein es finden sich in seinem 
Diwan neben einer Reihe von Gedichten, die sich durchaus in den 
konventionellen Bahnen und Bildern bewegen und die wohl als 
aeiiie schwächsten zu bezeichnen sind/) doch nicht wenige andere, 
die eine solche Tiefe und Olut der Empfindung für den Geliebten 
verraten, daß sie nur als der Ausdruck eines stark lioinosexueUcn 
Oefulilslebeiis versttndlidi sind.') 

Abgesdwn von dem, was sich aus den Oedidtfen erschließen 
läßt, gibt es fiber Hafis' Liebesabenteuer keine ir]gettdwie zuverlässige 
Oberliefening. Doch erwflhnt Julius v. Hammer in der Vorrede zu 
seiner Obersetzung (I, XXH.) zwei hierher gehörige ZQge^ weldie 
mindestens ben inmtü sind, und als ziemlidi charakteristisch hier 
Platz finden mögen. '^j 

Einst unterhielt Hafis zarte Beziehungen zu dem Sohne eines 
Mufti ;'^) die Sache ward dem iiafis ohnehin nicht wohlwollenden 

(Vit. poet. pers. ed. Vullers I, 4 d. pars. Textes) heißt es nämlich nach einer 
Lesart: dhvrm i Hdfiz rä phch i ö chwände d. h. »er [Käsim] hörte bei 
Hafis Kolleg über dessen Diwan". Aber es ist wohl mit J. A. Vnllers 
ehwäftdi in chwändande zu emendieren; dann heißt es: »er las Kolleg über 
den Diwan des Hafis.* ») Vgl. oben S. 422, Anm. 4. *) Daß alles 
Eroijsche In Hafis' Diwan homosexadl ist, läfit äch bd dem Mangel des 
gramniatischen Qescfalechls im Neupenischen (vgl. oben S. 399) natfirlicb nicht 
überall unmittelbar l)cweisen. Aber der unbefangene Leser, der sich einmal 
in Hafis' Welt hineingdebt hat, wird auch da keinen Augenblick schwanicen, 
wo nicht die Erwähnung des Schenken, seines Bartes und dergleichen von 
vornherein jeden Zweifel atis?ch1ipßt Vgl, auch das unten S. 425 f. über 
Hafis' eventuelles heterosexuelles Liebesleben Bemerkte. ') Dahin rechne 
ich unter den von Platen übersetzten Stücken namentlich: HB. 341; 486; 
548 = HR. II, 143; S13; III, 163 = N. 4; 45; 23. *) Ich verweise hier, unter 
den von Plirten Übersetzten Oaseien, in erster Linie anf HB. 95; 570 -HR. 
1,245; III, 2t9«N. 7; 5t. Hammer nennt als sdne Qodle ein mir 
unzugängliches persisches Buch: MadseAdlis al-aschschäk^ die Salons der 
Liebenden. •) D. h. eines hochgestellten Rechtsgelehrten. Der Untersdiied 
zwischen mafff und kädt ist der, daß der erstere sich der lex ferenda 
ZU befassen, der letztere dagegen sich nach der lex lata zu richten hat. 
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muzaffaridischen Herrscher Schdh Schudschä, von dem unten S 430 f. 
noch die Rede sein wird, hinterbracht, worauf eines Tag3 Serenissi- 
mus allerhochstselbst den Dichter in flagranä überraschten. Hafis 
aber verlor «eine Oeistesgc|;enwart nicht, und improvisierte das Ossel 
HB 326 »HR II, 115: 

Zu des Herrschers Zeit, der iins're 

Sünden nachsieht allzumal, 

Schlürfet Hafis die Karaffe, 

Und der Mufti den Pokal, usw. 

— womit die Sache erledigt gewesen zu sein scheint.*) 

Weiter erwähnt Hammer noch ein anderes Verhältnis, das Hafis 
mit dem Sohne eines Schlossers hatte, und das insofern charakte- 
ristisch ist, als es von neuem die Tatsache erhärtet, daß gerade 
geistig reidi begabte Homosexuelle mit besonderer Vorliebe ihre 
Ndgung Söhnen des Volkes zuwenden, in deren einfacher Denkweise 
und kifftig entwickeltem Körper sie vielleicht gerade das finden, was 
ihnen selbst fehlt Aus solchen Oeffihlen heraus sagt Hafis einmal 

(HR 241, 2 »HR. I, 629): 

Mein Holder ging in Schulen nie^ 
Auch schreiben lernt' er nidit: 
Doch hundert Professoren gab 
Sein Auge Unterricht. 

Es bleibt nun aber noch die Fragen wie sich Hafis zur nor- 
malen, heterosexuellen Liebe gestellt hat Wcdlten wir indes etwa 
versuchen, darauf bezügliche Anhaltspunkte aus seiner Poesie zu 
gewinnen, so erhebt sich sofort die früher (s. o. S. 399) schon 
einmal erwShnte Sdiwierigkeit, daß das Neupersische das grammatische 
Geschlecht gänzlich aufgegeben hat: 6 bedeutet hier er und sie, 
das enklitische asck sowohl ihm, ihn, als ihr, sie. ^) Die Stellen 

0 Diese Geschichte aeigt dne venttditige Ähnlichkeit mit der von 
S€fdi\m QmSstdM (Kap. 5, Nr. 19, ed. Sprenger) erzihhen von dem Kd£ zu 
Hamadän. *) Nadidem das Arabische Masculinum und Femininum unter- 
scheidet, könnte man bei der Häufigkeit arabischer Wörter und Stellen in 
Hafis' Poesie auf diese Weise efelet^entlich einen Anhaltspunkt zu gev'innen 
hoffen. Und in der Tat hat Jacob (S S) zwei Stellen aufgetrieben, wo in 
HB. von einer ma'schüka d. h. einer Ociicbten die Rede ist (das Masculmuin 
zu diesem arabischen Femininum ist ma'schuk »Geiiebter«), Jedoch an der 
einen dieser Stellen <HB. 34, 1) haben sämtliche Abschriften Platens, also 
vohl audi srioe Vorlage, der »Mfinchener Kodex« (vgl. oben S. 279), die: 
jBMkultne Form nu^sekik; und an der andern (HB. 525, 7 - HR. III, 87> 
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des Diwan, welche oriLntalische und, ihnen folp:end, auch europäische 
Erklärer auf Hafis' üattin beziehen wollen, sind infolgedessen absolut 
nicht beweiskräftig: HB. 13 (= HR. 1,35) und HB. 90 (=HR. 
I, 231) sind - wie übrigens auch Vincenz v. Rosenzweig annimmt 
" vielmehr an abwesende Freunde gerichtet; und ebenso dürfte HB. 227 
(ss HR. 1, 597) mit Rosenzweig eher auf den Tod eines Geliebten, als 
auf den von Hafis* Gemahlin zu beziehen sein. Was sodann die Stucke 
betrifft, in denen Hafis angeblich den Tod eines Sohnes beklagt^ so gibt 
HB. 1 1 7 (» HR. 1, 303) allerdings zu denken; indes wird das im 1 . Beit 
dieses Oaseis vorkommende Bild von Nachtigall und Rose sonst mehr 
auf Liebhaber und Geliebten, als auf Vater und Sohn angewandt, und 
das Schlußbeit enthält meines Erachtens eher eine Klage des Dichters, 
daß er selbst nicht geheiratet habe, als - wie freilich allgemein 
angenommen wird - den Ausdruck des Bedauerns, daß er den 
angeblichen Sohn nicht zum Heiraten veranlaßtc. ^) Die Kit'a HB, 
598 (= HR. III, 281) beklagt lediglich den am 23.') Dezember 1362 
erfolgten Tod eines Lieblings, von dem im Texte nirgends steht, 
daß er Hafis' Sohn gewesen; und HB. 606 (= HR. III, 297) enthält 
einfach eine rührende Klage um einen Verstorbenen niemand 
kann wissen um wen.*) 

eriaubt das Metrum, rät der Zusammenhang, statt ma^schäka-parast (amatas 
oolens) ebenfalls mi^sehüki>arast (amatos colens) zu lesen. Damit kommen 
wir also kaum weiter. >} Es kommt alles darauf an, wie man hier 

das na zadt schäh-ruch versteht. Schon die ursprüngliche Bedeutung 
von schäh-ruch zadan steht mir nicht ganz fest. Nach den Übersetzern 
und Kommentatoren des Hafis soll dieser term. techn. des Schachspiels 
unserem „rochieren" entsprechen; indes bei Vullers finde ich davon nichts. 
Daß aber der Ausdruck in übertragenem Sinn« bedeuten soll: »»einen Sohn 
verheiraten", ist mir ziemlich unwahrscheinlich; eher vielleicht: »Nach- 
kommenschaft bekommen«. Ich erinnere daran, daß der große Timur 
dnen Sohn S^äh-Rfidt (f 1446) hatte; den Namen soll er ihm <s. August 
Müller, Der Islam II, 315, Anm. 1) gegeben haben, «eil er gerade beim 
Schachspiel war, als ihm die Geburt des Sohnes gemeldet wurde. Solange 
wir nicht weitere Belegstellen haben, läßt sich nur soviel sagen, daß sch^ 
ruch zadan zu jener Zeit im Persischen in irgend einer übertragenen Be- 
deutung mit Be:^iehung auf die Nachkommenschaft gebraucht worden sein muß. 
*) Das in jenem Stück genannte Datum, 6 Rabi I, 764, entspräche nach den 
Tabellen dem 24. Dezember; aber das war ein Samstag, während Hafis als 
Wochentag den Freitag angibt. ^ Auf die Angaben der Kommentatoren, 
die aus dem Text des Dfvftns gerne allerhand oft recht ungeschickte Schlüsse 
ziehen, die sie dann als Tradition verzapfen, ist natürlich gar nichts zu geben. 



Digitized by Google 



Veit, Graf Platens Nachbildungen aus Hafis' Diwan. III. 427 



Auch durch anderweitige Überlieferung ertahren wir nichts 
irgendwie Zuverlässiges über Hafis' heterosexuelles Liebesleben.*) 
Julius V. Hammer (I, XXII ff.) bringt (nach mir unzugänglichen 
persischen Quellen) zwei Geschichten, die aber auf historische Glaub- 
würdigkeit kaum Anspruch haben. 

Die eine et2ählt, wie der Dichter eine Geliebte namens Schäck- 
i'ttabäi, *) die ihm vor einem Bewerber von fürstlichem Geblüt den 
Vorzug zu geben versprach, sitzen ließ, um die Nacht an einem 
dem Profeten Chiär*) geweihten Grte, Ptr-i^sabz,*) zu verbringen. 
In der Nacht erschien ihm denn auch der »grüne Grds' und 
reichte ihm einen Trunk aus seiner Schale, der ihm dichterische 
Unsterblichkeit veriieh. *) 

In der andern Erzählung ist von einem regelrechten Korb die 
Rede, den sich I lafis bei einer Schiraserin namens Arüs-i-dschehän 
[d. h. Welt-Braut] geholt haben soll. 

Diese beiden Histörchen sehen sehr danach ans, als ob sie 
allegorisch zu verstehen wären und besagen sollten, Hafis habe der 
irdischen Liebe entsagt (bzw. nach der andern Version: darin kein 
Glück gehabt) und sich ganz der göttlichen Dichtkunst hingegeben. 
So lange uns also nicht neue bessere Quellen zugänglich werden, 
können wir die Frage, ob Hafis rein homosexuell oder bisexuell 
veranlagt gewesen sei, ob er Weib und Kind gehabt habe, nur mit 
einem non Uquet beantworten. 



') In der weiter unten vriedergegebenen Geschichte von der Einladung, 
die Hafis nach Indien erhielt, berichtet die indisch-persische Quelle ausdrück- 
lich, Hafis habe einen Teil des ihm übersandten Reisegeldes seinen Neffen 
und unverheirateten Nichten [oder Scliwestern?] (chwähar-zäda-hä i chwad o 
ganän i t0-5chouhar) zugewandt. Hätte er selbst Weib und Kind gehabt, so 
h£tte er dodi vohl zuerst an diese gedacht. — Da diese Qesdiichte jedenfalls 
viel besser b^laubigt ist, auch veit mehr innere Wahrscheinlichkeit bat als 
alles, was über Hafis' Verheiratung überliefert ist, so scheint mir die Notiz 
immerhin beachtenswert. *) D. h. Zuckerrohr-Stengel. Der Name (und 
vielleicht die ganze Geschichte) ist vermutlich nur aus einer Stelle des Diwans 
(HB. 35, 12 = HR. 1,93; oder auch HB. 218, 7 = HR. I, 573) herausgeklügelt. 
') Eine Gestalt der mohammedanischen Sage, die manche Züge vom ewigen 
Juden hat. *) D. h. Grüner Greis: so hieü Chidr, weil er vom Quell 
der Unsterblidtkeit getrunken hatte. Diese Oeschtdite gibt Sir Oore 

Ouseley (Biograph. Notioes of Pttrsian poels S. d6f.) nach Sir William 
Jones, den auch Hammer als Gcwahismann nennt 
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Die Zeit de? Fürsten Ah?} Ishdk Fnfschn wird wohl für 
Hafis die schönste Zeit seines Lebens gewesen sein/) wenn auch der 
Höhepunkt seines dichterischen Schaffens vielleicht etwas später fällt 
Jene kleinstaatliche Sonder-Existenz unter der altansässigen Schiraser 
Patrizierfiamilie, die sich für aUdisdi ausgab, also jedetifalls achütiach 
gesinnt urar, hat wähl dem Dichter wie den meislen seiner Lands* 
leute ftufierordentlich befaagt: er war damals ohne Zweifel bei Hofe 
gut gelitten, und zählte die angesehensten Mflnner der Slad^ ins- 
besondere aller den We^r HääsehS iOwänHtd-äik Hasan^ und wohl 
auch den SuHan selbst zu seinen Oönnem. Leider hat diese glflddiche 
Periode nicht länger als gerade ein Jahrzehnt (1 543 - 1 3S3) gedauert 

Im Osten von Schiras, in Yazd und Kerniän, war auf den 
Trümmern des Mongolcnreiches ebenfalls ein Kleinstaat erwachsen 
unter einer Dynastie, die nach ihrem Gründer Muzaffar^) die 
muzaffaridische genannt wird. Durch geschickte Umschmciclilung 
der letzten mongolischen llchane, durch Heirat*) und andere Kniffe, 
hatte dieses Geschlecht sich sein Gebiet allmählich zusammen- 
geschachert, und mußte nun, wollte es auf dem betretenen Wege 
weiterschreiten, zunächst Färs in seine Hände zu bekommen suchen. 
Leider hat Abu Ishdk diesen Nachbarn manchen Vorwand geliefert^ 
mit ihm anzubinden, indem er sich mehrmals in die Verhältnisse 
ihres Landes, wo er selbst Eroberungen zu machen gedachte^ ein- 
gemischt hat Und so sah er sich eines Tags im Jahre 1353 in 
seiner Hauptstadt Schiras von dem Muzaf&riden MubäHx-ad'dtn 

») Lebhaften Ausdruck gibt der Dichter diesem Geffihl HB. 579 (= HR. 
III, 24.?): ebenso in dem wehmütigen Oase! HB. 174 («HR. I, 4SS). *) Die 
orientalischen Kommentatoren und ihnen nach ihre europäischen Nachbeter 
verwechsehi diesen iVlanii bestandig mit I\iwäm-aä-äin Aluhammadf der 
(s. unten S. 431) später unter Schlh Scfaudadift drd Jahre lang Wesir «ar 
(vgl. Defrtoeiy, JA. V, 11, 423f.). - Haiis gedenkt des ftltcren KMm^adrdltt 
mehmals mit Wärme, nimmt Ihn auch vohl gegen Ndder in Schutz: HB. 
585 »HR. 111,255. - Nach HB. 610 = HR. \\\, IQS ^taü^ Hddscht Kiwäm-ad- 
dln Hasan Freitne fe i 1 0. Mai 1353, während der Belagerung von Schiras durch 
den Miiznfhriden Aiubänz-ad-dln (vgl. Defr^mery a. a. O., do" aber — nach 
Chwdndamir ~ ein etwas Iruheres Datum für den Todestag gibt), hat also den 
Sturz seines Herrn nicht mehr erlebt. ') Arab. muzaffar bedeutet »siegreich* ; 
der Name entspricht also unserem Viktor. *) Mubdriz-ad-dln heiratete die 
Tochter des /(/tibHid-^ Sekdk'Dsäiä^ des letzten Sproasen der Kutlugfa- 
Chtoe von Kerman, und ervarb sich mit ihrer Hand dn gewisses Anrecht 
auf den Besitz dieser I^vinz. Aus dieser Ehe stammte SekOh SdmdadUU 
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Muhammad M^rt, ta^ da er offenbar den Kopf verloren hatt^ 
hl der Verwirrung dn^ unkluge Schritte, die ihm einen Teil seiner 
Unfertmen en tfre inde ic u , und muBte endKdi, nachdem der Feind durch 
Vemt sidi am 1. November eines Sladttoret bemädittgt YaMt^ die 
Sladt verlassen und nach dem ihm ebenhdts gehörigen bpahftn fiidien« 

Die ganze Dynastie der Muzaffiariden ist eine der unangenehmsten, 
die je auf persischem Boden regiert haben; aber bei weitem die wider- 
wärtigste Gestalt unter der glücklicherweise nicht langen Reihe dieser 
Herrscher ist doch jedenfalls eben der Eroberer von Färs, Mubäriz- 
ad-dtn Muhammad. Grausam, aber heuchlerisch und bigoU, wie 
er war, stüt/.te er sich, im Gegensatz zu der von ihm gestürzten 
schiitischen Dynastie, auf die damals noch sunnitsch gesinnte^) ortho- 
doxe Geistlichkeit, und ließ sich von dieser zu allerlei ihr genehmen 
kleinlichen Polizeimaßregeln, wie z. B. zum Einschreiten gegen den 
Weingenuß^ dringen, die ihm denn auch bei den v^tzigen Schirasero 
den Spottnamen MMamt, d. h. Polizei^Amtmann, dn^gen. Sein 
eigener Hofprediger, der ihn überall hin begleitete^ hat erzfthlt, daß 
manchnud, während der f fiist in den Koran vertiefk war, iigend 
wekhe arme Sünder zu ihm hineingebracht wurden. Serenissimu» 
erhoben sidi, legten den. Koran einen Augenblick beiseite und 
schhKbtelen die Bedauernswerten mit e^fener Hand ab, um dann 
alsbald allerhöchstihre erbauliche Lektüre fortzusetzen!*) 

Solcher Art war der Feind, der nun den nach Ispahän ent- 
kommenen Abu Ishäk auch dorthin verfolgte, und ihn schließlich 
glücklich in seine Gewalt bekam. Mubdriz-ad-dfn behandelte den 
Gefangenen ganz wie zu erwarten war: AbiU Ishdk ward nach 
Schiras zurückgebracht, dort die Komödie einer GeriGhtsverhaiidlim^ 
gegen ihn aufgeführt, und das Ende war, daß man den ehemaligen 
Herrn von Schiras einem persönlichen Feinde auslieferte, der ihm 
alsbald den Kopf abschlug. Das war im Mai ISS?.*) 

Mit welchen Oefflhlen Hafis diese Ereignisse mit ansah, kann 



0 S. August Mflller, Der Islam II, 2S6. Die Mu2affu1den, die sich 
fibdgens - & d'Ohsson, Hist. d. Meng. IV, 744 - ebenfalls einen arabischen 
Stammbaum zugelegt zu haben scheinen, beeilten sich denn auch, dem geist» 
liehen Oberhaupt der Stinniten, dem unter dem Schutz der Mamlüken-Sultane 
in Ägypten lebenden abbasiUischen Schein-Chalifen zu huldigen - natürlich 
eine bloße Komödie: s. Defremery, JA. IV, 4, 107. *) Defr^mery a. a. O. 
S. 113. *) Defremery a. a. O. S. 109. 
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man sich denken. Vielleicht ist dem wackeren Zecher darüber der 
Durst auf eine Weile vergangen, so daß die Polizisten des Muhtasib 
nicht allzu viel mit ihm zu tun bekamen. Er hatte damals dem Abü 
Ishak eine Trost-Kasida nach Ispahän gjesdiickt, worin es u. a. heißt 
<Ha 279, 401 = HR. I, 731): 

Geht auch dein Feind jetzt frech einher, 

Dir trüb' es nicht den heitern Sinn: 

Denn diese Preciiheit selber fällt 

Zuletzt noch in den Zügel ihm. 

Und sprach er mit verwegnem Mund 
Von diesem Königshause schlecht, 
So treff ihn der verdiente Lohn 
In Weib und Kind und in Geschlecht! 

Ein Gluck für Hafis, daß Mubäriz diese Zeilen nicht zu lesen 
bekam: es wäre ihm sonst wohl schlimm ergangen! Aber des San8:ers 
Fluch hat sich rasch und schauerlich erfüllt. Kaum ein Jahr war 
Abu Ishäk tot, da ward sein Besieger Mubäriz- ad -dfn geblendet 
als Gefangener seiner eigenen Söhne, nach der Bergfeste Sepeä^) 
gebracht. Er hatte die Tronfolgc über die Köpfe seiner Söhne 
hinweg eigenmächtig regeln wollen; und diese, die von ihrem Vater 
oftmals tufram populo mit den gemeinsten Schimpfworten traktiert 
worden waren,*) hatten schlieBlidi um ihrer eigenen Sicherheit willen 
sich des alten Tyannen bemächtigen und ihn unschädlich machen müssen. 

Nun kamen wohl wieder etwas bessere Zeiten. Sc/täh Schudschä 
(1358-1384), der nunmehr den Tron bestieg, war zwar audi 
keineswegs das Ideal eines Regenten; aber er zeigt doch manche 
sympatischere Züge. Selbst dem Weine nicht abhold, machte er 
den polizeilichen Vcxationen gegen die Zecher ein Ende;') und 
Hafis, der unter den obwaltenden Umblanden sich in Beziehung auf 
den Vater des regierenden Schahs keine Reserve aufzuerlegen brauchte, 
jubelte damals (HB. 400, 4<) = HR. II, 297): 

O Herz, vernimm die Kunde: 

Der Aluhiasib ist fort; 

Die Wdt ist voll von Weine, 

Von Götzen jeder Ort 

•) Das ist dieselbe Burg, vor der ein Jahrhundert früher der letzte 
Salgharide, der tollkühne Saldschuk-Schäh (s. o. S. 406, Anm. 2), von den 
Mongolen hingerichtet worden war: d'Ohsson, Hist. d. iMong. III, 4ü2. 
•) Defr^mery, JA. IV, 4, 111. Vgl. Jacob S. 2. *) HB. 400 ist 
N. 12; aber dieses Bdt hat Platen nicht übersetzt 
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Audi einen ihm wohlgesinnten Wesir bekain der Dichter 
wieder als Mäoen: f^äm-ad-tUn Muhamnutä,^) welcher dieses Amt 
bald nach der Tronbesteigung Sekäh Schadsc&äs fibemahm. Hafts 
hatte diesem Manne, dem er auch eine seiner längsten Kastden (HB. 
692 = HR. III, 525 ff.) gewidmet hat, offenbar ziemlich viel zu ver- 
danken; wahrscheinlich ist es auch dieser Wesir, der eine eigene 
Professur (oder gar eine ganze Mädrasä) für ihn gestiftet hat.*) 
Aber bereits nach dreijähriger AmtsfufirLinL^, a. d. 1362, wurde er 
von seinem Heim dem Scharfrichter überantwortet.') 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, den höchst unerfreu- 
lichen [Einzelheiten der weiteren Geschichte des Miizaffariden-Hauses 
nachzugehen. Genug, daß die 26jährige Regierun.L,^ Schah Schu- 
dschäs durchaus keine ungestörte war: fortwährend lagen die ver- 
schiedenen Mitglieder der Dynastie miteinander in Fehde. Einmal, 
um das Jahr 1365 herum, ward Schah Schudschä von seinem Bruder, 
Sckäh Mahmud, der in Ispahän seine Residenz hatte, elf Monate 
lang in Schiras belagert und muBte schließlich aus seiner Hauptstadt 
weichen, bis es ihm endlich nach einiger Zeit gelang, sich ihrer 
wieder zu bemächtigen.*) 

Hafis hatte auch späterhin noch Wesire Schäh Schudschäs zu 
Cönnem, und auch mit diesem selbst scheint er sich im großen 
ganzen nicht schlecht gestellt zu haben. Persona gnUa dürfte er 
allerdings bei ihm niemals gewesen sein: dazu hatte er schon zu 
viel Anhänglichkeit an die gestürzten Entschulden gezeigt. Auch 
war es den Beziehungen zwischen Hafis und seinem Souverän sicher 
nicht förderlich, daß der letztere selbst diditerischen Ehrgeiz hatte; 
da konnte eine gewisse Rivalität nicht ausbleiben.^) 



Nicht zu verwechseln mit Abä Ishäks Wesir Hädschi Kiwäm-ad-dtn 
Hasan! Vgl. oben S. 428, Anm. 2). Gerade in di^m Punkt herrscht 

große Verwirrung. Defremery (JA. V, 11, 407) nennt als Stifter der Pro- 
fessur den andern, 135S gestorbenen Kivftni-adKltn Hasan; Wilberforce 
Clarke <l, XXVIIl) dagegen den oben im Text genannten Wesir des Muzaf- 
fariden. Vincenz v. Rosen zweig widerspricht sich selbst, indem er die 
Stiftung HR. 1, V dem »Oroßwesir Hadschi Kawäm-eddin Muhammed Ali"^ 
dagegen HR. I, 743 dem »Wesir Hadschi Kawäm eddin Hassan« zuschreibt. 
3) S. das Chronogramm HB. 6ü5 = HR. III, 29S. *) Defremery JA, IV, 
5, 440. •) Eine darauf bezügliche Anekdote erwähnt (nach Chwänd-amir) 
Defremery JA V, 11, 409. — Da Hafis seiner poetischen Tätigkeit nicht die 
erwartete Anerkennung zollte, so soll ihn Schäh Schudschä seineradts wieder 
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So könnte auch die von dem Hiskkdker Chwänd-amfr berichtete 

Anekdote^) auf Tat$achen beruhen, wonach Hafis von Schah Schu- 

dsdiä wegen des 40. Beits des besonders frtvolen Gaseis HB. 525 

(ss HR. MI, S9) vor ein Inquisitionsgeridit gesteilt worden wire. 

Dort sagt n&mildi der Diditer: 

Wenn MosUmtum zu dem gehört, was Hafis \ak\ 
Ach! Wenn nach dem Heute es ein Moigen gibi!^ 

Auf den Rai eines auf der Pilgeffahrt duidiiciseiiden ScheKte soll nun 

Hafis vor dem bedenklichen Distidion naehMglicfa Be{(9eingef ügt haben: 

Wie gefiel mir folgender Ausspruch, den eines Morgens tat 
An der Tür des Weinhauses bei Tamborin tind FIdte ein Christ: 

und nach dem Grundsatz, daß Anführung einer ketzerischen Ansidit 

noch keine Ketzerei ist, soll er der Strafe entgangen sein. 

Übrigens war dazumal Hafis' Dichterruhm schon zu fest ge- 
gründet und zu weit verbreitet, als daß die Regierung in Schiras 
ihm emstlich hätte zu Leibe gehen können. an den von allen 
möglichen Höfen nah und fem die schmdcfaelhafiesten Einladungen 
ergingen, brauchte sich aus Schdh Schndsdii nicht sonderlich vid 
zu machen: so groß war selbst in jener stürmischen Zeit, bd jenen 
rauhen Mensdien der Respekt vor wirklidier geistiger Oberl^[enhdi 
Immerhin fand Hafis, in dessen Poesie die Panegyrik sonst dne für 
orientalische Verbältnisse sehr untergeordnete SteHe dnnimmt, es doch 
geraten, Serenissimo ab und zu etwas Weihraudi zu streuen;') auch 
Serenissimi Neffe, Schnh Mansitr, der schließlich, als letzter der 
Muzaffariden, durch seinen heldenmütigen, wenn auch vergeblichen, 

geäigert haben, indem er ihm obskure Poetaster vorzog: vgl. Ddr6mery a. 
a. O. S. 411. (Die HB. 122, 8 vorkommende gurha £ äbid d. h. »Katze des 
Frommen* oder »fromme Katze«, wdcfae Defr6mery mit dem Dichterling 
ChwadsiAa Jmäd in Verbindung bringt, fmdet aber bei Browne II, 78 
eine andere, plausiblere Erklärung). Defremery a. a, O. S. 409f.; 

Wilberforce Clarke I, XXXI. Diese beiden elliptischen Konditional- 

sätze sind nati'irlich negativ gemeint; in vulgärem Deutsch könnte man als 
Nachsatz etwa erganzen * » dann laß ich mich hängen" oder dergleichen. 
3) Eine Verhöhnung des Schah Schudscha (sofern dieser tatsächlich unter 
dem Abu 'l-fawäris d h. »Vater der Reiter« [Spottname?] zu verstehen ist) 
enthält vieUdcht HB. 241, 9 (-Hfi. 1, 631). Dort heiBt es nämlich: 

»Er [Hafis] stellte ^ch ld)endiges Wasser vor und das Olas Kei-Chusrous: 
»L[Jeded4 zur Sdiludcefd (äsekar*iHiMii^ des Sultans Abu l-faväris geriet er.« 
Venntttlicb aoU hier Schfth Schudsehä der Knicheiei beadittldigt venten. 
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Widerstand gegen Timur das Gesamtprädikat der Dynastie noch 
etwas gehoben hat, wurde, wie es scheint, von Hafis angedichtet.') 
Denn Schah Schudschä hatte eben doch den Brotkorb in der Hand: 
von ihm bezog Professor Hafis sdn Gehalt — und gidebt will 
auch der Poet schließlich haben.*) 

An Nebeneinnabmen hat es unserem Diditer allerdings wohl 
nicht giefehlt Da er als eingefleischter Schiraser mit semer Vaterstadt 
zu fest verwachsen wir, als daß er so leicht davon hätte loskommen 
können, so nahm er die Einladungen iremder Potentaten nur selten 
an, und sandte dafQr meist ein poetisches Entsdiuldigungssdueiben, 
worauf er dann, statt nach heutiger Sitte einen Orden, vielmehr 
eine klingende Anerkennung seiner Verdienste empfing. Von der- 
artigen an zeitgenössische Fürsten gerichitten Gedichten sind uns 
z. B. solche an die Dschaleiriden Uweis (1 356 - 1 374) und Ahmad 
(von 1382 an) in Bagdad, eines an den Kurtiden Qhiyätk-ad-dm 
PSr AU in Herat») (1370- 1389) u. a. m. erhalten. 

Einmal folgte indes Hafis doch einer Einladung, und ging 
nach dem von Schiras nicht allzu weit entfernten Yazd, wo ein 
Neffe des Schäh Sdiudschä, der zu diesem in einem ziemlich losen 
Abhängigkeits-Verhaitnis stehende Sehäh VbO^ Johannes] resi- 
dierte. Von der Aufnahme, die er bei diesem luid, war indes unser 
Dichter so wenig befiiedigtp daß er seinem Unmut in der Kßfü 
HB. 577 (=Ha III, 239) Luft madite. 

Die Geschichte einer andern Einladtmg; welche an Hafis im 
letzten Jahrzehnt seines Lebens herantrat, ist so charakteristisch, daß 
es sich verlohnt, etwas mehr davon zu sagen. Wie uns der indisch- 
persische Historiker FerUchta*) erzählt, war der damalige Beherrscher 



^) Sogar das berühmte S iki-nöma d. h. Schenken-Buch (HB. 686 = HR. 
Iii, 46S ff.) soll er ihm gewidmet haben (HR. l, V). Da jedoch nach HB. 
276, 10 (» HR. I, 717) offenbar auch Schlh Scfaudscfaft den Beinamen Mansür 
[d. h. der Siegreiche] führte; so dfiifte in HB. 686, I23f. HR. III, 489) am 
ehesten eine Wtdmmig an Sdilh SdradscfaA zu sehen aein. - Aus dem eben 
angeffthrten Oninde bleibt es auch in anderen Fällen, wo der Name MAtts&r 
viMrkommt, zweifelhaft, ob wirkHch Schah Mansür, der letzte der Muzaffariden, 
gemeint ist. *) Vgl. oben S. 423, Anm. 3). ^) Dieser, und nicht - 
wie sich Wilbcrforce Clarke (I, XXXI) von seinen indischen Gewährs- 
männern hat weismachen lassen - ein gleichnamiger Rädscha von Bengalen ist 
natürlich HB. 158, 10 (=HR. I, 419) gemeint. *) Dieses Qeschichtswerk 
ist mir im Original nicht zugänglidi; ich gebe die Erzählung nach Defremery 



Digitized by Google 



434 Vdt, Oraf Platens Nachbildttiieen aus Hafis' Divan. III. 



des im fernen Indien, in Dekkan, gegründeten mohammedanischen 
Reiches, der Bahmanide Mahmüd Schah I (13 78- 1397), ein großer 
Verehrer der Dichtkunst. Er Heß daher durch seinen Wesir Mir 
Feid'Alläh tntscha'^) dem Hafis eine Einladung nebst reichlichem 
Reisegeld zugehen. Hafis nahm trotz seines hohen Alters an, zahlte 
von dem Geld zunächst seine Schulden, schenkte einen weiteren Teil 
davon seinen Verwandten und machte sich mit dem Rest auf den 
Weg nach der Hafenstadt OrmuZf wo ihn ein Schiff erwartete, das 
ihn nach Indien bringen sollte. So kam er bis nach Ldr, der 
Hauptstadt der südöstlich an die Persis grenzenden Provinz Utristdn, 
wo er einen von Räubern ausgeplünderten Bekannten traf, dem er 
den Rest seines Geldes sdtenkte. Zwei Kaufleute^ Verehrer seiner 
Muse, nahmen ihn jedoch vollends mit nach Omar und Hafis 
schiffte sich ein. Noch ehe indes das Schiff den Hafen verlassen 
hatte, erhub sich ein Sturm, der unserem Dichter die Lust an der 
Seereise gänzlich benommen zu haben scheint. Unter einem Vor- 
wande ging er noch einmal an Land, und kam nicht wieder, sondern 
schickte statt dessen ein Gedicht an seinen Gönner.*) Er selbst 
kehrte nach Schiras zurück. Das Gedicht aber soll der indische 
Schäh mit 1 000 Goldstücken honoriert haben. 

Hafis hat nodi das Ende der Muzaffariden- Herrschaft in 
Schiras erlebt Als Schäh Schudschä im Jahre 1384 gestorben war, 
folgte ihm sein Sohn Ali Zein-al-dbidin; unter dem zog das Ver- 
derben von Norden herauf: Tinmr'Lmk hatte von Samarkand aus 
seinen Siegeslauf begonnen. Noch unter dem alten Schäh Schudschä 
hatte es zu wetterleuchten begonnen: er hatte noch vor seinem Tode sich 
und die Seinen dem Schutze des grofien Eroberers befohlen. Aber das 
Schicksal hatte es anders beschlossen. ZannUMidln war einer Auf* 
forderung Timurs, an seinem Hofe zu erscheinen, nicht nachge- 
kommen, und nun zog dieser mit Heeresmacht heran. In Ispahärtt 
das zuerst in seine Hände fiel, sollen damals 70 000 Menschen ums 
Leben gekonuuen sein. Noch in demselben Jahr, 1387, zog Timor 
in Schiras ein; und der greise Hafis hatte die Ehre, von dem neuen 

(JA. V, 11, 41 4 ff.), dessen Version die zuveriflsdgste ist; er allein nennt auch 
den richtigen Stadtnamen Ldr für das unvernünftige Lahore (das sich sogar 

bei August Müller, Der Islam II, 370 eingeschh'chen hat). ') Sollte dieser 
Mann der oben (vgl. S. 409, Anm. 1) erwähnten Schiraser Familie angehört, 
und seine Stellung dazu benutzt haben, seinen Landsmann Hafis dem 
indischen Fürsten zu empfehlen ? ^) Angeblich das Stück HB. 1 42 = HR. I, 
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Herrn empfiangen zu werden:*) wer denkt da nicht an Napoleon 
und Ooetbe In Erfurt? Der Kaiser der Franzosen hat dem deutschen 
Dichter durch seine Kenntnis des Tadtus zu imponieren giesucht; 
Timur knfipfte - das Kompliment ist wohl noch größer - an 
einen Vers des vor ihm stehenden Poeten an, nämlidi an HB. S, 1 
(= N. 1, 1): »Ich habe", begann Timur,*) »mit der Schneide meines 
blanken Sch\\^ertcs den grüßten Teil der bewohnten Erde erobert, und 
Tausende von Orten und Provinzen wüste gelegt, nur um Samarkand 
und Buchdrd, meinen Wohnsitz und meine Residenz, blühend zu 
machen: und du Männchen (mardak) willst um ein einziges Hindu- 
Schönheitsmal mein Samarkand und ßachärä verschenken und ver- 
kaufen, in deinem Verse: 

Schirasaner, holdes Lieben ! 

Nähmst mein Herz du in die Hand, 

Wollt ich ganz Buchara geben 

Für ddn Mal nnd Samarkand.« 

Meister Hafis kfißle die Eide: »O Sultan der Wdt! Ich habe in 
einer Weise Freigebigkeit gjeiÜA, daß ich jetzt in diese [säi. be- 
drängte] Lage geraten bin.« Der Dichter ward in Gnaden entlassen. 
Zwei Jahre spftter, 1589, als Schfth MansÜr sich zu einem 

letzten verzweifelten Widerstand gegen den Welt- Eroberer rüstete, 

ist Hafis dann gestorben. Daß der Klerus ihm zuerst ein ehrliches 
Begräbnis weigern wollte, dürfte aus der im übrijjen kaum historischen 
Anekdote hervorgehen, wonach die U/amd*) erst durch ein mit Hafis' 
Diwan [der ~ s. o. S. 423 - damals noch gar nicht zusammen- 
gesteiU war!] veranstaltetes Buch -Orakel,^) wobei das Beit HB. 60, 7 

August Mfiller, Der blam Ii, 368, Anm. 1, tat sehr unrecht dann, 
diese EnShhing ans dnonologischen Giflnden anzuzweifehi. Sobald man 

die in diesem Zusammenhang unwesentliche Angabe, daß die Audienz erst 
nach Schih Mansürs Tode stat^^nden habe, bdseite läßt, stimmt alles. 
Daß Timur bereits 1387 Schiras einmal eingenommen hatte, ^*bt August 
Müller (a. a. O. W, 29^) selbst an. Hafis aber ist erst 1389 gestorben. Es 
ist auch an imd für sich wahrscheinlicher, daß Timur, wenn er Hafis zu 
sehen wünsdite, ihn zu stdi beschi^, als er das erste Mal nach Schiras kam. 
^ Ich fibenelze hier aus Dautat'Sdiak ed. Vullan. E. Q. Brovaes Aus^die 
ist mir leider im Augenblick nidit zur Hand. ^ D. h. vflrtlich .die Oe- 
lehrten« (Sing. d^). Qemehit sind die Theologen, die in deu Lindem des 
isttni zu^eich Juristen sind. *) Noch heutzutage wird der Diwin des Hafis, 
gleichwie sonst im Orient der Koran und bei uns die Bibel, m mancherlei 
Orakeln (arab.-pers. fdl) benutzt, ja es gibt gerade über das Orakelstechen im 
Halis eine besondere Literatur. Vgl. auch Paul Horn, Or. Lit S. 256. 

7 
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(sHR. I, 155) zum Vorschein kam, zum Nachgteben venuilaßt 

worden wSren. Dies allein sollte uns sdion abhalten, in Hafis 

lediglich einen iMctistisch frommen Mystiker zu sehen. 

Unweit^) MusaUd, am Ufer des WtitdMd, dessen klare Fluten 

er den Bichen und Auen des Parsdieses vorziehen woUler wurden 

des Dichters sterbliche Überreste begratien. Sechzig Jahre sfAler 

IjeB ein Urenkel des großen TUimr, der Sultan Aim 'i-kdsin Bääur 

Bahddur,*) welcher 1451 als Herr in Scfairas eingezogen war, ein 

hübsches Monument auf seinem Grabe errichten. Auf dem Marmor, 

der Hafis' Gebeine deckt, steht heute noch zu lesen: 

Gehst du vorbei an meinem Grab, gedenke mein: 
Ja, aller lust'|j;en Brüder Wallfahrtsort soll's sein.') 

Und dieses profetischc Wort ist in Erfüllung gegangen. Rings herum 
liegen die Gräber der Toten, die nach der Ehre geizten, in der 
Nähe des Dichters von Schiras ihre letzte Ruhe zu finden. Ali- 
jährlich aber wächst noch die Zahl der Ijebenden, die hierher pilgern 
zu der Stätte, wo im Schatten der Zypressen, denoi er einst seine 
Lieblinge verglich,^) Persiens größter Lyriker ruht 

Ober Bigotterie und Engherzigkeit hat Hafis schließlich trium- 
phiert: als man seine Unsterblichkeit einzusehen b^nn, suchte man 
ihn wenigstens unschädlich zu machen, indem man seinen tet)en$- 
frohen Sang in das Prokrustesbett mystischer Fantastereien preßte« 
Im Morgenland ist dieses Bestreben bis heute von Erfolg gekrönt 
gewesen, und im Abendland hat es wenigstens Verwirrung gestiftet 

Deutschlands berfihmtester Dichter, Goethe, hat jedoch das 
Einzigartige dieser Poesie auch unter den Lumpenhüllen einer un- 
genügenden Übersetzung erkannt. Er hat Hafis in Deutschland 
populär gemacht, und dadurch andere, vor allem Piaten, zur Be- 
schäftigung mit dem Perser veranlaßt Die Begeisterung für Hafis, 

<) Nicht in MusaUä selbst, sondern etwas iraier östlich: vgl. Ed- 
vard O. Browne, A year among^ the Persians S. 260. 2S0. Derselbe, 

aus dessen Bibliothdc die jetzt in Wien aufbewahrte Hafis- Handschrift 
stammt, die im September 1455 zu Balch vollendet ward: s. Gustav Flügel, 
Die arabischen, persischen und türkischen Handschr. d. K. K. Hofbibliothek zu 
Wien 1, Nr. 572. ^) Ich übersetze dieses Beit, das ich in HB. und HR. nicht 
finde, nach tdward G. Browne a. a. O. S. 280; es ß:ehört wohl an den 
Schluli von HB. 213 = HR. 1,561. - Eine gute Photographie des Haiis-Grabes, 
der hdfiziya, wie es im frfihling 1903 aussah, findet steh bd Jadeson S. 332. 
S. Edward O. Browne, a. a. O. S. 280; Williams Jackson a. a. O. 
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welche in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ziemlich 
hoch ging, hat sich indes bei uns jetzt einigermaßen gelegt: Hafis 
ist aus der Mode gekommen. Und dazu hat nun auch noch sein 
Unstern gewollt, daß der einzige wirkliche Kenner des Neupersischen, 
der in neuerer Zeit in Deutschland für ein größeres Publikum*) Aber 
persische Poesie gescbneben hat, Paul Horn,*) gerade den beiden be- 
rflhmiesten Dichtem S^-Irans gegenfiber nicht diejen^ Unbefiingenheit 
und Treffisicherheit des Urteils gezeigt hat, die ihn sonst auszeichnet 

Horn nennt Sa'd! »eine höchst sympatiscfae Qreisengestalt'',') 
»eine der edelsten Erscheinungen der ganzen orientalischen Literatur* *) 
und hält „wahre Toleranz und echte Frömmigkeit" für die Grund - 
Züge der Ethik^) dieses »populärsten Morahsten des Morgenlandes*: 
wie es jedoch damit in Wirklichkeit aussieht, darüber vgl. oben S. 407 f. 

Hafis* »Verdienst bestand", nacfi Horn,*) dagegen lediglich «darin, 
daß er die bereits bis ins einzelne völlig ausgebildeten Idctn der Liebes-, 
Wein- und Naturdichtung in einer eleganten äußeren Form darbot, 
die allgemein bezauberte." Mit dieser Charakteristik ist indes Horn 
meines Erachtens gerade am Wesentlichsten vorbeigegangen.- Hafis' 
Liebes-, Wein- und Naturdichtung bewegt sich ja allerdings großen- 
teils in konventionellen Bahnen, auch seine Formen- und Bildersprache 
ist keineswegs immer original.^ Dafür verrät aber HaHs' &otik bis- 
weilen eine Echtheit und Tiefe, ^ die den meisten persischen Lyrikern 
fremd ist; seine Naturschilderung nimmt gel^ntiich die zarten, 
stimmungsvollen Töne der oslasiatiscfaen Lyrik an. Der Punkt in- 
desseui in dem sich meine Auffassung des Hafis von derjenigen Horns 
unterscheidet, liegt tiefer. Bei der Beurteilung einer Persönlichkeit 
müssen wir von dem x des Milieus, der Zeit und Umgebung, worin 
sie aufgewachsen ist, dasy ihrer Individualität zu unterscheiden suchen: 
je größer bei jemand dieses ist, desto größer auch seine Bedeutung. 
Aber gerade dieses y hat Horn bei der Einschätzung unseres Dichters 

Hennann Cthis vortrefniche »Neupersische Uteratur« im Onindr. 

Ilf 21 2 f. ist doch mehr nur für Fachleute bestimmt und lesbar. *) In der Ame^ 
kuigschen Sammlung »Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen", 
sowie neuerdings in Or. Lit. S. 2-\2 im. »} Horn S. 169. *) Hbenda 
S. 172. ^) Or. Lit. S. 253. Ebenda S. 256. '') Ja, er hat sogar, 

was ihm vielleicht nicht einmal Horn zutrauen würde, „geradezu gestohlen". 
Edward ü. Browne (II, 538 f.) hat gezeigt, daß er seinem Vorgänger Sa'di 
gegenfiber wiederholt das tadmtn angewandt d. h. Halbverse von ihm unver- 
ändert in. seine eigene Pbcsie au^enonunen hat. *) Vgl. oben S. 424» 

7* 



Digitized by Google 



43S 



Veit, Graf Piatens Nachbildungen aus Hafis' Diwan. III. 



fast vollständig beiseite gelassen. Denn das Charakteristische des 
Hafis, wodurch er sich so weit fiber den Durchschnitt seiner Zeit- 
genossen erhebt, liegt keineswegs in der Art, wie er seine 
anakreontische Oenußfreudigkeit zum Ausdruck bringt, 
sondern in der geistigen Unabhängigkeit, mit der er sich 
Aber die religiösen, moralischen und sozialen Vorurteile 
seiner Umgebung hinwegsetzt iMtt Kebenswfirdigem Lachen 
schwingt er sich fiber die Schranken und Zäunen womit diese sein 
Leben einzuengen drohen; darin unterscheidet er sich auch von 
Landsleuten wie Umar Chayy&m, welcher jene Schranken mit 
wfitendem Orimm durchbricht, anstatt lustig und kaltblQtig hinüber- 
zuspringen. Mit sichtlichem Behagen beobachtet dagegen Hafis, 
der lose »Vogel", wie dem Schiraser Spießbürger über seinen Extra- 
vaganzen und Paradoxen die Haare zu Berg stehen: epoier U bour- 
£^eois, den Filister verblüffen, das ist ihm Hochgenuß. 

Auch für uns Abendländer des 20. Jahrhunderts liec^ Hafis* 
Bedeutuncr auf demselben Gebiet. Von Liebe, Wein und Mai haben 
uns unsere deutschen Dichter besser, oder jedenfalls verständlicher ge- 
sungen, als der Süft von Schiras: zu einem unmitldlNiren Qenuß 
dieser Seite an Hafis' Poesie wird man bei uns ihrer fremdartigen 
Bildersprache, und vor altem ihrer homosexuellen Richtung w^^ 
nicht so leidit geUingen. Aber wer sollte audi im Deutschhmd 
des 20. Jahrhunderls nicht seine helle Freude danm haben» wie 
Hafis den Filislem und Heudilem, den Bureaukraten und Strebern 
seiner Zeit das Feuerwerk seines Witzes um die Ohren sprfihen Ußt? 
Zu solchen Steilen bnuchen wir meist gar keinen Kommentaur: da 
ist alles beinahe ioai eomme cha tums, und wir können des Persers 
geflQgelte Worte trefflich verwenden. Tod' ei vuuho). 

<) Dieses hat auch Onf Schack völlig verkumt, wenn er (StroCen des 
Omar Chijun S. 116) mdnt: .Oberimupt enthalten Omar Chijans Vieraeiler 

schon alles, was den um zwei Jahrhunderte späteren Gaselen des Hafis ihren Wert 
?\h\, weit treffender und kömiger.« So reizende Sachen wie etwa HB. 222 oder 
461 (-HR. 1,585; 11,451 >N. 19; 44) hat eben doch nur Hafis zuwege gebracht 



Digitized by Google 



Graf Platens 
Nachbildnilgen ans dem Diwan des Hafis 

und ihr persisches OriginaL 

Von 

Friedrich Veit (Tübingen). 
IV.») 

Die Schenke, die du dir gebaut, i«t gröBer als Jedes Haus, 

Ote TMe, die d« drin frinmit, dl« Mri« Welt nMit aas . . , 

Bist aücT Höhen Vmurkcnhcit, bist aller Tiefen Schein, 

Bist alter Trunkenen Trunkenheit - wozu, wozu dir- Wein ? 

Fr. Nidncte^ Aa Hafli. 

Wenn ich es jetzt meinerseits unternehme, diejenigen Stellen von 
neuem aus dem persischen Original zu übertragen, welchen Graf Platen 
seine Hafisöbersetzungen nachgebildet hat, so muß ich vor allem 
darauf hinweisen, daß ich mir keineswegs einbilde, den Sinn überall 
richtig erfaßt, alle Anspielungen und Feinheiten verstanden zu haben. 
Ich sehe mdes keinerlei Veranlassung^, mich dieses Bekenntnisses zu 
schämen, denn bei dem heutigen Stande der persischen Philologie 
im allgemeinen, und der Hafis-Philologie im besonderen, kann von 
mir unmöglich verlangt werden, was selbst auf dem schon so lange 
gepflOgten Boden des Lateinischen und Oricchiscben noch keines- 
wegs fibenüi erreicht ist^ 

Was uns vor allem fehl^ ist ein zuverlässiger Text von Hafis' 
Diwan. Hermann Brockhaus' Ausgabe (HBw), so sehr wir auch 



*) Scblttflartikel der in Bd. VII, 257 und 390 begonnenen Untcmidiang. 
*) Vgl. die sehr berechtigten Klagen Paul Horns im Qrundriß II, 551 f. 
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Qnind haben mögen, uns ihrer zu freuen, genfigt doch bei weitem 
nidit den Anforderungen, wie sie etwa die klassische, gemuinischc^ 
romanische Philologie mit Recht an ihre Texteditionen zu stellen 
pflegt*) Brockhaus gibt uns die Texigestalt, welche der im 1 7. Jahr- 
hundert lebende bosnisch -türkische Philolog Sfldt seinem Hafis- 
Kommentar zugrunde gelegt hat Dieser sorgfältige Kritiker und 
Exeget, meint Brockhaus S. VI! seiner Vorrede, werde »gewiO die 
ältesten und besten Handschriften aufgesucht* haben. Der deutsche 
Herausgeber übersieht dabei, daß ein orientalischer Gelehrter des 
17. Jahrhunderts die »Güte« der Handschriften doch nach ganz 
anderen Gesichtspunkten beurteilt haben dürfte, als ein moderner 
abendländischer Herausgeber. Wir besitzen aber jet/t m europäischen 
Bibliotheken Handschriften des Diwans, welche noch keine 70 Jahre 
nach Hafis' Tod in Persien selbst entstanden sind, und wie sie dem in 
der europäischen Türkei lebenden Südi kaum zur Verfügung ge- 
standen haben dürften. Ich erinnere hier nur an das der Wiener 
Hofljibliothek gehörige Hafis-Manuskript, das 1455 fOr den auch 
fiber Schiras herrschenden Timuriden Abu'l-K^im B^ur Bahddur 
giesehrieben ward,*) sowie an eine 1451 vollendete Prachthandschrifl 
des British Museum.*) Solange wir nicht eine auf diese und ähn- 
liche Handschriften lasierte Hafls-Ausgabe haben, werden wir wohl 



') Brockhaus selbst war, wie aus bcmer Vorrede (S. Vi!) hervorgeht, 
steh dessen sehr wohl bevufit MUch git>t er nicht einmal Sddts Ted durch- 
veg korrekt wieder; derartige RUle sind. z. B. HB. 22,7, wo er kiuiäsek 
(Winkel) statt gaadadk (Schatz), ferner HB. Sl, 3, wo er sowohl im persischen 
Text als im türkischen Kommentar bäd (Wind) statt bär (Zutritt) liest. Da- 
für, daß er seinen Text durchvokalisiert, und damit seine Haut zu Markte 
getra^TH hat, verdient er unscrn besonderen Dank, wenn ihm auch manche 
in kütibeq Uenzen und Fehler mit untergelaufen sind; so namentlich in arabischen 
Wörtern (vgl. Studien VII, 272, Anm. 5): Fälle wie bi hamdu Uläh (42, 3), 
istighßru *Uäh (490, 4) tun einem arabistisch geschulten Ohr sehr weh. 
Aber auch bei echt persischeu Wörtern findet sich In dieser Hhisidit 
manches Unrichtigef wie z, B. äarä iäsekämi (532,7). - Vincenz v. Rosen- 
zweig (HR.) gibt ebenhUis lediglich SikdlS Textrezension; seine Ausgabe be- 
deutet also gegenfil)er der Brockhausschen keinen Fortschritt Dagegen ist 
seine Übersetzung, obschon nicht selten anfechtbar, im ganzen nicht ohne 
Verdienst; allerdings ist sie gerade an schwierigen Stellen oft sehr frei und 
hilft dann nicht viel zum wörtlichea Verständnis des Urtextes. ^) Vgl. Studien 
VII, 436. ») Add. 7759. Vgl. Ch. Rieu, Catalogue of the Persian raanu- 
scripts in the British Museum II, 627. 
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auf ein befriedigendfis Verständnis so mancher Stellen» die in HB. 
verderbt erscheinen, vorläufig verzichten müssen. 

Aber auch wenn mr einen ganz zuverlässigen, authentischen 
Text hätten, wären damit noch langie nicht alle Schwierigkeiten gehoben, 

Zunächst einmal ist die neupersische Sprache noch so wenig 
wteensduftlich durchforscht, ist unsere Kenntnis derselben in vielen 
Stücken noch so lückenhaft,^) daß man auf Schritt und Tritt auf 
ungelöste Probleme stößt - ganz zu geschweigen von dem Fehlen 
der doch so notwendigen Spezial-Üntersudiungien über SjMache und 
Stil der einzelnen Schriftsteller.') Wir besitzen zwar ein vortreff- 
liches neupersisches Elementarbuch,^) aber eine im Geiste europäischer 
Wissenschaft geschriebene ausführliche Grammatik des Neupersischen 
gibt es nicht,*) auf syntaktischem Gebiete ist noch so gut wie gar 
nichts geschehen. Nicht besser steht es mit dem Lexikon: Vullers' 
Lexicon Persico-Latinum, so unentbehrlich es ist, ist ziemlich un- 
genügend, ist namentlich unpraktisch angeordnet,*') teilweise auch 
veraltet^) Dazu fehlt bei Vullers fast der ganze aus dem Arabischen 
stammende Teil, also nahezu die Hälfte des neupersischen Sprach- 
schatzes, nach dem leidigen Prinzip, wonach nur diejenigen Wörter 
anlNScher Herkunft au^nenommen sind, p^quae in penkis scriptoribus 
aUa s^^nffkaäotte, Ambibus igtioia, usurpatae sunt, vd fonnandis 
nomimbtts compastüs vH äieüonUm inserviant (Vullers I, VI). Um 
zu begreifen^ was das bedeutet, stelle man sich etwa ein englisches 

0 Kenner des Neupcfsiscfaen im Sinne der Wissenschaft ist nun sdbst- 

verständlich noch nicht, wenn man etwa neupersisch parlieren und neu- 
persische Briefe schreiben kann. Darüber scheinen indes sogar berühmte 
Orientalisten sich nicht immer klar zu sein, da sie sich gelegentlich von sprach- 
gewandten Individuen ä la Mezzofanti düpieren lassen. Wenn solche prak- 
tische Kenntnisse schon den neupersischen Philologen ausmachten - wozu 
studierte man dann z. B. an deutschen Unlveisititen abcrhaupt noch deutsche 
Philologie? *) «Die Monographien Aber den Gebrauch von com oder «/ 
und dergleichen bei einzelnen Schriftstellern sind eigentlich audi für die 
orientalischen Sprachen unentbehrlich, aber doch werden wir hier wohl für 
ewig auf sie verzichten müssen*, meint, hoffentlich allzu pessimistisch, Paul 
Horn im Grundriß II, SS2. ») Von Carl Salemann und Valentin 
Shukovski, in der Porta linguarum orientalium (Berlin 1889). *) »A really 
scientific giamniar of first-class merit yet remains to be written*, gibt auch 
Edviid O. Browne (I, 495) zu. ») »Cumbrous snd badly arranged«, vat- 
teilt richtig Edward O. Browne (1, 496). •) Vgl besonders Faul de Lagarde, 
Peraische Studien S. 12 f. 
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Wörterblich vor, in dem der romanische Teil des Wortschatzes der 
Hauptsache nach mit Stillschweigen übere:angen ist! Der glückhche 
Besitzer des Vullersschen Wörterbuches muß aiso daneben immer 
auch die - für Anfänger recht schwierig zu handhabenden — 
arabischen Lexika wälzen.^) Zudem haben die arabischen Lehn- 
wörter Wd häufiger, als Vullers anzunehmen scheint, im Neupersisdien 
eine semasiologfoche Wdterentwiddung durdigemadit; und femer 
finden sidi bei neupersischen Autoren, auch bei HaffSp*) gdcgent- 
tich arabische Wörter, die man in Freytag» Lexikon und Dozys 
Supplement vei^geblich sucht, die also aus der von den asabisdien 
Philologen verpönten Umgangssprache der mualhnisciien Er- 
oberer Irans stammen müssen. 

Weiter aber fehlt uns noch die zum gründlichen Verständnis 
des Hafis unerläßliche nähere Kenntnis der damaligen Zeitgeschichte,*) 
der literarischen und religiösen Strömungen, welche das Geistes- 
leben Irans im 1 4. Jahrhundert bewegten, besonders auch ein tieferer 
Einblick in die Formen, welche der vielgestaltige Sufismus damals 
in Schiras angenommen hatte. ^) Wie viel von derartigem Rüstzeug 
braucht z. B. der Erldärer des Dante! Der Erldärer des Hafis 
aber findet da nur sehr wenige Vorarbeiten und muß sich fast 
alles erst sdbst mühsam zusammentragen.*) 

') Praktischer ist es in der Rqg;el, sich an ein türkisches Wörterbuch 
zu halten, «d man so zieml^ alle «ndiischen Lehnvdrter findet, die im 
Ptersischen vorkommen. Aber warum solhe fürs Persische selbst nidit möglich 
tdn, VIS fllia THrldsdie längst gelastet ist? ^ Ich erinnere an RUle vie bd- 
spielsveise Ufäz (HB. 20, 9); madsekmä'a {HB, 400, 6). >) Vgl. Studien VII, 
420. *) Oründlichcre Kenner der mystischen Litoatur Persiens, wie etwa 
Reynold A, Nicholson oder Edward G. Browne, werden wohl schon jetzt 
im Verständnis dieser Seite an Hafis' Poesie erheblich weiter kommen können, 
als mir dies gelungen ist. *) Die neupersische Philologie hat das Un- 
glück, zwischen den beiden in Europa vorwi^end gepflegten Gebieten 
orienlilistischer Wissenschaft, der Imlologie und der Semitistik, gerade anf der 
Orenze zn liegen, so daß sie an den meisten Universitäten gevisseimafien 
zvlscfaen zwei Stfihlen niedersitEt Man stelle sich etwa vor, die Anglistik 
werde nur so ndienher teils von nordischen Philologen und Edda-Kennern, 
teils aber von Lato'nisten gepflegt, welche das Englische ebenfalls für ihre 
Domäne halten, weil ja die englische Kultur schließlich auch auf der 
römischen beruht, und weil der englische Wortschatz zur Hälfte romanisch 
ist - so haben wir einen B^iff von dem Lose, das dem Neupersischen 
in der Kt^el beschieden ist. Emsthatte Vertreter der neupasisdien Philologie 
gibt es in ganz Europa noch keine zwanzig. 
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Endlich kommt in Betracht, daß Hafis' Lieder großenteils 
improvisiert sind.^) Daraus erwächst bei jedem einzelnen Oasd 
dem Interpreten die Aufgabe^ sich ein Bild der jeweiligen Situation 
aus den Worten des Dichters herauszuspinnen. Dies ist manchmal 
leicht,*) zuweilen aber auch recht schwierig; }a last unmöglich. Be- 
sonders hinderlich ist hier, daß innerlialb der Qaselen die ursprüng- 
liche Reihenfolge der einzelnen Sfrofen so wenig feststeht, wodurdi 
das Herausfinden des Gedankenganges ungemein erschwert wird. 
Denn, mag es auch im alfgemefnen richtig sein, •) daß beim per- 
sischen Gasel jede Strafe einen Satz für sich bildet, so ist d(x:h die 
landläufige, wie es scheint, auch von Platen geteilte*) Ansicht sicher 
irrig, als ob bei dieser Poesie die in den einzelnen Beits ausge- 
sprochenen Gedanken überhaupt in keiner inneren Verbindung mit- 
einander stünden und daher oiine jede Störuni^ des Zusammenhanges 
beliebig durcheinander gewürfelt oder ganz weggelassen werden 
könnten. Aber es gehört freilich ein inniges Sichversenken in die 
Art des Dichters - wie es bei einer Massenproduktion von Über* 
Setzungen kaum möglich ist - dazu, diesen Zusammenhang 
psychologisch zu begreifen. 

* 

Wollen wir Platens Hafis- Übersetzungen gerecht werden, so 
müssen wir natürlich in erster Linie den Text kennen, den er seinen - 
Nachbildungen zugrunde gelegt hat In Betracht kommt da eigent- 
lich nur Pers. 76, die von Platen von Januar bis März 1822 an- 
gefertigte Abschrift des Münchener Kodex, sowie Pers. 78, die am 
4. Mai desselben Jahres abgeschlossene Anthologie Oal^dasiiL^ 
Denn Peis. 79, die vermutlich schon im Sommer 1821 aus sekun- 
dären Quellen hergestellte Anthologie JLäiaxär,*^ hatte wohl für 
Platen ihren Wert verloren, nachdem er seit Anfang 1822 in die 
Lage versetzt war, aus der Fülle des ganzen Dhvans schöpfen zu 

•) Vgl. Studien VII, 42? «) Als Beispiel mag etwa HB. 235 
(» HR. I, 616) dienen: der Dichter preist im Frühling in der Kneipe die 
Reize der Jahreszeit (1 - 5); da gibt es eine Störung: es kommt ein Kutten- 
mann (chirka-pdsch), d. h. ein Mönch oder Pfaff (6); nachdem dieser sich 
entfernt hat, fordert Hafis zum Weiterzechen auf (7-9). >) Ohne Aus- 
nahme ist auch diese Regel nicht: vgl. z. B. HB. 22,4,5; 12i, 8,9; 400, 15, 16; 

570, 1 -3. ') Vgl. seine Vorrede zur Hafls*Obenetzung PIR. III, 211. 
Vgl. darflber Studleh VII, 279 f. «} Vgl. Studien VII, 276, Anm. 2. 
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können.^) Anderefseits scheidet die jetzt versdiollene Anthologie 
in Duodez, sowie aller Wahrsdieinlichkeit nach auch Pers. 80^ 
von voraherdn aus, weil sie erst später als die »Nachbildung^«, 
im Jahre 1823, entetamden sind. 

Man könnte nun zu der Annahme geneigt sein, daß Platen 
im Herbst 1 822 auf die Reise nach Wien nur das leicht transpor- 
table Oui'äasta mitgenommen, den schweren Pers. 76 jedoch mit 
seinen anderen Bfichem in Erlangen bei Veit Engelhardt zurück- 
gelassen habe.') Dag^n spricht jedoch die Talsache, daß sich 
unier den von Platen Qlierselzten hafisisdien Oaaelen mehrere be- 
finden, welche das Oul-dasla nicht enthält, nämlich N. 9 » HB. 
N. 14 = Ha 20, 17 = HB. 1, N. 27 = Ha 42, N, 29 + 30 
» HB. 41, Demnach muß also der Dichter vom 14. bis 20. Ok- 
tober 1822 zu Altdorf doch den Pers. 76 zur Hand gehabt haben. 
Er hat ihn wohl nach Wien mitnehmen wollen in der Absicht, ihn 
dort mit dem Haniinerschen Kodex zu vergleichen, auf den schon 
lange sein Augenmerk gerichtet war.*) Im Pers. 76 finden sich 
die soeben erwähnten im Quldasta fehlenden Gaselen unter den 
Nummern 186, 68, 1, 45, 57. Ferner sind unter den Nachbildungen 
vier weitere Stücke, welche zwar im allgemeinen auch in Pers. 78 
enthalten sind, denen jedoch dort je eine Strofe fehlt, welche Platen 
wiederum aus Pers. 76 übersetzt haben mu6. Diese in Pers. 78 



1) Dem widerspricht nicht, daß Platen an einer Stdie (N. 35, 2 -HB. 196, 2) 
deutlich einer Lesart folgt, die von allsdnen Texten nur Pers. 79 hat Denn jenes 
Ossel (HB. 1%), offenbar ein Lieblingsstück Platens, wurde von diesem frühzeit^ 
auswendig gelernt, wie die im Fiat. 63 erhaltene Abschrift auf einem losen 
Blatte beweist (vgl. Studien VII, 275, Anm. 1), und der Dichter wird da wohl 
aus dem Gedächtnis übersetzt haben, in dem noch die zuerst zu seiner 
Kenntnis gekommene Lesart haftete. *) Diese zweibändige Anthologie (vgl. 
darüber Studien VII, 2S5) muß aus Pers. 76 ausgezogen sein, ehe dieser im 
April 1823 mit dem Hammerscben Kodex kolUtioDiert vard, da sie noch 
die ursprfinglidien Lesarten des Archetypus zeigt. Da aber andeiersetts äußere 
Gründe darauf hin zu deuten scheinen, daß Pers. SO der Duodez-Anthologie 
zeitlich nahe steht, so ist er mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dem Anfang des 
Jahres 1823 zuzuweisen. Vgl. PIT, II, 548. *) Vgl. Studien Vil, 277. 284. - 
Daß sich Platen nicht etwa den Pers. 76 von Engelhardt hatte nach Altdorf 
schicken lassen, ergibt sich daraus, daß die Büchersendung von Engelhardt 
erst am 3. November in Altdorf ankam (PIT. II, 562), während die Nach- 
bildungen bekanntlich schon Ende Oktober entstanden sind. 
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fehlenden Strofen sind N. 19, 2 » HB. 222, 2; N. 38, S « H& 
472, 6; N. 45, 3 HB. 486, 3; N. 47, 6 = HB. 170, 10. Daß 
aber andererseits bei der Obersetzung neben Pers. 76 doch audi 
Pers. 78 benützt wurden erhellt aus N. 33, 3, ^) welche Strofe sich 
zwar in Pers. 78 (f. 48 v.), nicht aber in dem entsprechenden 
Gasel 439 des Pers. 76 wiederfindet. Außerdem zeigt sich der 
Einfluß von Pers. 78 in der schon früher*) angedeuteten Tatsache, 
daß in der ursprüngHchen Reihenfolge der Nachbildungen mehrfach 
Stücke aufeinander folgen', die auch in dem nach Versmaßen an- 
geordneten Pers. 78, nicht aber in Pers. 76 beieinander stehen: 
so stehen N. 5 imd 6 HB. 144 und 295; Pers. 76: Oas. 110 
und 252) in Pers. 78 auf f. 7 und 8; N. 12 und* 13 (= HB. 400 
und 292; Pers. 76: Gas. 348 und 251) in Pers. 78 auf f. 40 und 
73; N. 21 und 22 (= HB. 81 und 503; Pers. 76: Gas. 31 und 
479) in Pers. 78 auf f. 50 und 51 ; N. 31 und die in PIR. fehlende' 
Nr. 32 der Nachbildungen des Plat. 1 5 HB. 570 und 235; Pers. 76: 
Gas. 510 und 190) in Pers. 78 auf f. 82 und 81; N. 37 und 38 
HB. 197 und 472; Pers. 76: Gas. 179 und 420) in Pers. 78 
auf f. 4 und 5; N. 45-47 HB. 486, 3, 170; Pers. 76: Gas. 
433| 6, 172) in Pers. 78 auf f. 30, 31, 29. 

Es ergibt sich demnach als Grundlage für Platens Nach- 
bildungen diejenige Rezension des Hafistextes, welche Pers. 76 in 
seiner ursprünglichen Gestalt darbietet (d. h. ohne die Les- 
arten und Zusätze, die Platen selbst 1823 nach Hammers Kodex*) 
und der vorläufig unbekannte spätere Benutzer nach der Kopie des 
Murschid Schirdzi*) darin nachgetragen hat). Und da Pers. 78 
lediglich einen Auszug aus Pers. 76 in jener Urgestalt darstellt, so stimmt 
er hinsichtlich der Lesarten natürlich meist genau mit diesem überein.'^) 

>) D. i. HB. 489, 2. Im übrigen ist aber N. 3S = HB. 490; die Strofe 
ist wohl nur wegen der Gleichheit des Reims (-dh^ hier hereingeraten. 
*)Vgl.StadienVI!,290;Anm.1. >)VgL Studien VII, 284 f. «) Vgl. Studien VII, 

279, Anm. 3. ■) Nur bei den ersten Stucken des Diwans, die er sich 
schon im Herbst 1821 aus dem Oöttinger Kodex abgeschrieben hatte (vgl. 
Studien VII, 277), scheint Platen gelegentlich die Lesarten dieses Kodex in 
Pers. 78 aufgenommen zu haben; ein solcher Fall liegt z. B. vor in der 
Strofe HB. 6, 2 {= N. 20, 2): vgl. darüber unten meine Bemerkung zu der 
Steile, - Da Platen (vgl. Studien VH, 279) seine Abschrift vermutlich nach 
Pers. 67, der Seoner Handsdirift, angefertigt hat, so dürfte der Onnidtext 
der Nftchbildungen im allgiemeinen zugleich mit Pers. 67 identisch sdn. 
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Ich fibersetze nun also im folgenden nach dem soeben eruierten 
Onindtext von neuem diejenigien Stflcke des Hafis» welche Plalen 
nad^;ebildet hat, und zwar genau in der Reihenfolgte, die Pbt 15 
zeigt; also mit der »Oasele nach Hafis« beginnend* Ich gebe im 
allgemeinen auch von den einzelnen Qaselen nur diejenigen Beils^ 
die Phiten fibersetzt hat;*) nur in einzelnen fällen, wo mir dies 
des besseren VersUhidnisses halber wflnsdienswert ersdiieni fibersefze 
ich auch solche Strofen, die Platen weggelassen hat, sdilieOe diese 
dann aber in eckige Klammern ein. Die Beits numeriere ich 
nach IIB. Überall da, wo der Piatens Nachbildungen zugrunde 
liegende persische Text so von HB. abweicht, daß dadurch eine 
andere Übersetzuna bedingt wird, gebe ich die Lesart jenes Grund- 
textes in der Anmerkung in Transkription; unbedeutendere Varianten 
verzeichne ich, um eben jene Text-F\ezension *) zu charakterisieren, 
gelegentlich, doch ohne Konsequenz. Meine Übersetzung erstrebt 
nur eine möglichst wort- und sinngetreue Widergabe des UrtexteSi 
ohne alle ästhetischen Rücksichten, klingt also natürlich oft sehr pro- 
saisch; auch die Wortstellung des Originals ist, soweit es irgend 
anging, bewahrt Alles Fremdartige ist ebenfalls in den Anmericungen 
nach Möglichkeit erläutert, so daB diese zugleich als Kommentar zu 
Piatens Nachbildungen dienen und bis zu einem gewissen Orade einen 
Ersatz bilden können für die vorläufig verschollenen Anmerkungen, 
welche der Dichter ursprünglich seiner Arbeit beigegeben hatte. ^ 

»Gasele nach Hafis« = HB. 207 = HR. I, S42ff.*) - Pers. 76: Gas. 169; 
Pers. 78 : f. 1 7 ; Pers. 80 : II,« f. 26 r (Nr. 39). - Zu Str. 1 , 2, 4 vgl. Daumer 1, 80. 

Meirum: v—v—, w——, *»—«—, ü«. -{-•) 
(Mudsekiaihth i maihammm i madib&n i maksür). 

Und zwar auch diese genau in der Reihenfolge von N. Es scheint 
dies umsomebr angcbncht, ab dch gelegentlich (z. B. bei HB* 486) nach- 
weisen läßt, daß Platen in den beiden Anthologien Pen. 78 und Pers. 80, 
die er aus Pers. 76 auszog, die Bdts jedesmal wieder anders angeoidnet hat 
*) Diese Rezension des Hafistextes, d. h. also diejenige de$ Pos. 76, und 
wahrscheinlich (vgl. vorige Seite, Anmerk. 5) zugleich des Pers. 67, scheint mir 
nicht selten bessere Lesarten zu bieten als MB. und HR., d. h. Südi. Pers. 67 
ist, nach Aumer S. 23, a. d. 1522, also auch mir 133 Jahre nach Hafis' Tod 
geschrieben, somit um ein volles jaiirhuiidert älter als Sudi. ^) Vgl. Studien 
VII, $03. *) Ein FrOhlingsgedicht, das in der (von Plaien aidit fibersetzten) 
Schlnßstrofe in eine leise Mahnung ausUuft, dem Dichter adn Oefaalt aiiKU- 
zahlen (vgl. Studien VII, 423, Anm. 3), damit er die Jahicsieit recht genießen 
könne. ^} Ich zitiere nach der (von J. Stern besorgten) Reclamschen Ausgabe. 
^ Mit + bezeichne ich die fiberlange Silbe am Schlüsse des mwä*. 
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Reim: -td. 

1. Eingetroffen ist die Freudenbotscliaf t ; «Gekommen ist der Lenz/) 
das Grfin ist hervorgesproßt." Das Oehalt - «enii es eingelit, ist adne 
Vervendung: Rosen und Fruchtsaft.^ 

2. Vogetgezwitscher hat sich eihoben : wo ist Ente*) und Think? Klagen 
hat die Nachtigall befallen : den Schlder der Rose - wer hat ihn weggezogen ? *) 

4. Vom Gesicht des rosenwangigen ') Schenken eine Rose pflücice du 
heute, da rings um d ie Wange des Gartens der Bart der Veilchen hervorgesproßt ist. 

7. So sehr hat das Kokettieren des Schenken das Herz mir geraubt,") 
daß mit irgend einem anderen ich keine Lust habe zur Konversation ") 

6. Findet Geschmack*®) an den paradiesischen FrüdUea einer, der '*) 
in den Kinn-ApfeP>) eines Oesellen*«) nicht'») gebiaaen hat? 

9. Beklage dich nicht fiber Bedrängnis; denn auf dem Pfade des 
Snchcns >*) gelangte (nodi) niezu einem Qenuß, ver nidit ^ntvor] dne Last ertrug. 

10. Um Gott ! Hilfe ! o Führer auf dem Wege zum AllefhdUgsten;.**) 
denn nicht ist bei der Wfiste der Uebe dn Ende sichtbar.») 

») < o, *) ttoötd, sonst meist Für »Dattdwdn« gebraucht; die ara- 
bischen Lexikographen sagien, daß das Wort jedes beliebige Getränk, mit 
Ausnahme des Traubenweins, bezeichnen könne, Jacob (S. 9) meint indes, 
daß es in diesem Gasel, wo es im Reim steht, »sicher den Traubenwein be- 
zeichnet*. ') D. h. entenförmige Weinflasche: vgl. Jacob S. 14, *) bat 
o scharäb. ^) fitäda. ") D. h. wer hat die Rosenkuospe zum Anfblöhcn 
gebracht ? ^) süid i gui-ruch. *) zi äast rubud. •) guß o schiniä, 
wdrtlicfa »Sprechen und Hlken«. dhaakf zugleich dn term. tedm. der 
Mystiker: «die durch göttlidie Gnade (nicht durch Studium) erlangte nUiig- 
kdt zur Unteischddung des Falsdien vom Wahren« (vgl Vullers s. v.). 
*>) Von diesem ist im Koran viel die Rede, so z. B. Kor. LV, 68: »In den 
baden [Paradi^n] gibt es Obst und Dattelpalmen und Granatäpfel." 
") ka<^f kg. ") D. h. in das einem Apfel vergleichbare Kinn: appositionelle 
Idä/at nach SSh § 1 6, I, 1. Dasselbe Bild N. 28, 2 = HB. 494, 4. schähid, 
eigentlich „Anwisetuier", dann übertragen »Buhlgenosse". ") So (na gazid) 
in allen mir zugänglichen Texten. Ich vermute indes, daß statt na vielmehr 
H- zu lesen ist; dann «Are der Shm: wer domal in dncn solchen Khinapid 
gd)issen hat, der findet nicht dnmal an den Frfidtten des Fundteses mehr 
Qcschmadc. V^. N. 2, 6 - HB. 5, 8. m) Diese und die folgemi« Stntfe 
sind voller Anspielungen auf die Redeweise der mardän i räh (Männer des 
Wegs), d. h. der Süfis (vgl. Studien VII, 396). Im Mantik at-teir des Fartd- 
ad-dln Attdr heißt die erste Station anf dem Wege der pilgernden Vögel 
wüdi i talab «das Tal des Suchens": vgl. Pendn. S. 172. - In Wirklichkeit 
spricht hier Hafis, wie meistens oder immer, von der irdischen Liebe. 
") madad - »this tiierra is employed by Jalälu'ddin to denote the perpetual 
replenishment of tiie phenomenal woild by t sucoesiion of emanations from 
the Absolute.' (Nicholson, Shamsi Tabiiz S. 216.) ■*) hamm: so hdBt 
auch der meldcanisdie Tempdbedrle; es wird hier also ndienbd noch auf 
den haddsch, die Pilgerfahrt nach Mekka, angespielt. »») Vgl. HB. 85, 6 ff.; 
HB. 170, S « N. 47, 5. Der Weg nach Mekka führt ebenfalU durch die Wüste 1 
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12. Keine Rose pilückte aus dem üartea der Wünsche mein Herz; •) 
vidlefcht hat der Hauch der Noblem«) in jener Luft«) nicht gevdtt«) 

N. 1 = HB. 8 - HR. I, 24 f.») - Pcrs. 76: Oas. 2; Pös. 78: f.6v; 
Pers. 80: I, 12 r (Nr. 19), ~ Vgl Brovne II, 27 f. 

Metrum: « , « , u , o 

(Hazadsch i muthamtnan i sälün). 

Rdm: -ä rä, 

1. Wenn jener Schiraser Türke«) unser Herz annimmt,^ so verschenke 
ich um sein Hindu-Sch6nheHsniat *) Samarkand und BuchM.») 

3. O Jammer, daß diese schelmischen, sQB-tuenden, stadtverwirrenden 

^) xi bostän i än^ M i motu -) murdmat: dieses Wort, das zu- 
gleich den Begriff der Freigebigkeit einschließt, ffihrten besonders die Araber 
der Heidenzeit viel im Munde; vgl. Igniz Ooldziher, Muhammcdanische 

Studien I, Iff. ») dar än hawä: ein Wortspiel, da hawä zugleich «Luft« 
• und „Liebe" bedeutet. ♦) Wohl ebenfalls (vgl. o. S. 1 S2, Anm. 4) eine Anspielung 
auf das rückständige Gehalt : Hafis findet es iinnobel, daß ihm dies so lange 
nicht ausgezahlt wird. Ein Trinklied, nach Edward Q. Browne (A year 
amongst the Persians S. 2S8) »perhaf» the best known of his [Häfiz'] poems*. 
Nach Strofe 8 (von Platen nicht übersetzt), wo sich der Dichter als Greis 
(pir) bezeichnet, ein Altersgedichi Vgl. noch Studien VII, 415. 422. 
<) D. h. jener häbsche Bursche aus Schlrftz; vgl Studien VII, 419, Anm. 2. 
Da die Türken auch im Orient für grausam gdten, so verbindet sich mit 
dem Begriff körperlicher Schönheit zugleich der der Grausamkeit, was bei 
der naturgemäß meist unerwidert bleibenden homosexuellen Liebe sehr gut 
paßt. Andererseits enthielt die Bevölkerung von Schiraz gewiß auch wirk- 
lich türkische Elemente, so daß — wie Südi richtig bemerkt - auch ein 
wirklicher Türke gemeint sein könnte. Vgl. dazu noch N. 32, S =» HB. S66, 7; 
N. 39, 2 » HB. 323, 2. ba dost ämd, wörtlich »zur Hand nimmt". 

^ Das Scbönhdtspflästercfaen {chäl, vgl. darüber Philipp S. 23) spielt in der 
peisischen Poesie eine große Rolle; vgl. z. B. noch HB. 30, 3; 222, 8; 398, 9. 
Es scheint bei den Hindus besonders beliebt gewesen zu sein. ») Über 
die Anekdote von Hafis' Gespräch mit Timur, die sich an diese Strofe knüpft, 
vgl. Studien Vll, 435. Über die Art, wie Hafis sich dabei aus der ScViUni^e 
zog, gibt es übrigens verschiedene Versionen: eine andere z. B. bei Hammer 
I, 14.) - Ganz ähnlich sagt einmn! Car! Michael Bellman (vgl. Studien VII, 
421): Nej, sa' jag tili äanskc kungeiiy 

Jag iar inte K^penhamt^ 

livarken krön an eller puagten — 

lag tar heüre Chris fantn. 

(Fredmans Testamente, Nr. 101.) 
*") Nämlich durch ihre Schönheit, für weiche die ganze Stadt in Liebe ent- 
brennt. — In der türkischen Literatur bilden die Sckehirengiz- [d. h. Stadterreger-] 
Bflcher, in denen die hübschen Burschen bestimmter Stidte anfigczählt und 
geschildert werden, eine eigene LiteratuiigiittuiqE; das älteste ist das des Mfähi 
(t 1512) für Adrianopel; vgl. Päul Horn, Or. Lii S. 274. 
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LÖItsO [uns] genau so die Geduld aus der Seele') raubten, wie die Türken 
den Plünderungstisch.') 

2. Oib, Schenke, den bleibenden Wein,*) denn im Paradiese wirst du 
nicht finden die Ufer des Ruknäbad*)- Gewässers und den Rosenhain von 
Musalll«) 

4. Über unsere unvollkommene Liebe ist die Eleganz des Trauten er- 
haben: WiSMr^ tuid Schminke und Sdiönhettsmal und Bartflaum ^ bedarf 
dessen ein sdimudies Gesteht? 

6. Ich habe von jener taglich vacfasenden Schönheit, die YOsuf*) hatte, 
gewußt, daS Uebe ai» dem Voihang der Schamhtftiglcdt Zuleichi^ her- 
vortreibt. 



N. 2 = HB. 5 = HR. I, Hf.'o) - Pers. 76:1 Gas. 13; Pers. 78: f. 2 v; 
Pen. 80: II, 34 v (Nr. 8). 

Metrum: — w — , — v — , — m — 

(Ramal / m us aäd as i mahdhi^. 

Rdm: -äm fü, 

1. He^ Schenke, steh auf und schenke ein ins Otas: Staub tu aufo 
Haupt i<) dem Kummer der Tage* 



^ Die IMs waren fahrende Bettdmusiicanten, iUid beleumundet, nach 
Sfid! von Ijrfinettem - also Icebieshlls tfirldschem Typus; vielleidit wirk- 
lich, wie V. V. Rosenzweig (HR. I, 746f.) angibt, ein Zigeunerstamm. Sie 
kommen bei Hafis nicht selten vor: z. B. HB. 308, 1 ; 322, 6. Vgl. noch 
Studien VII, 419. ») dsckan. •) chw/in t vac^'hmd, ein nach türkischer Sitte bei 
gewissen üelegenheiten aufgestelltes Büffet, das dann in ähnlicher Weise gestürmt 
wurde, wie dies auch in Europa in analogen hallen geschieht. Ob hier, wie 
V. V. Rosenzweig (I, 747; woher?) angibt, auf eine speziell beim türkischen 
MiHifir fiUlche Sitte angespielt wird, lasse tdi dabingestdlt *) D. h. den nodi 
übrigen Wein. - Nach m^ischer Terminologie (vgl Rasmuisen S. 68) ist 
jedoch der Wein als das Symbol der göttlichen liebe zu fassen, und kann 
so als der »bleibende«, d. h. ewige Wein bezeichnet werden. ») Der Ruknäbäd- 
Bach, im Norden von Schiräs, bei dem Engpaß AUähu-akbar entspringend, 
verdankt angeblich seinen Namen dem Bdyiden Hasan Rukn-ad-äoulatf der 
im 10. Jahrhundert sein Wasser nach Schiras hineingeleitet (Jackson S. 323) 
und seine Ufer mit Anlachen e^eschmückt haben soll. Es bleibt indes zu be- 
achten, daß Färs nie zum speziellen Herrschaftsgebiet des Rukn-ad-doulat 
gehört hat, dem vielmehr die Nordwest-Provinzen (Rei, Htunadän und 
ispahdi^ zufielen. *) Eigentlich »Oebetsplatz«: eine Promenade im Norden 
von Schtrüz. ^ D. h. hier wohl: Toilettewasser. *) Der Josef der 
hebräischen Sage. ») So hieß nach der muslimischen Sage Putiphars Frau. 
Der Koran (XII, 23) selbst nennt sie nur: »die, in deren Hans er [N'^usuf] war*. 
>o) Ein Tnnklied, zugleich Ausdruck der Behriedtgung über glückliche Liebe. 
D. h. begrab ihn. 
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5. Der Weh -Rauch») meines klagenden') Busens entzflndete diese 

rohen') Erstarrten.*) 

6. Mitwisser des Qeheimnisses meines besessenen') Herzens sehe ich 
keinen ^) unter Vornehmen und Gemeinen. 

7. Bei der Herzensruhe^ ist mein Oemfit vei^gnägt, die aus mcincni 
Herzen auf einmal*) die Ruhe smmmen hat 

Mag's andi fiblen Namen bedeuten bei den Klugen: wir fragen 
nichts nach Schande und Namen.') 

8. Nicht schaut wieder nach der Zypresse auf der Au jeder, der [dn- 
nial] jene silberleibige Zypresse '») ^^^hen hat. 

9. Übe Geduld, Hafis, Tag und Nacht: endlich eines Tags") findest 
du deinen Wunsch. '*) 

N. 3 - HB. ISS = HR. I, 410f. - Pers, 76: Oas, 197; Pcrs. 7«: 111 v; 
Ptxs. 80: I, 13 r (Nr. 20). - Vgl. Jackson S. BiO. 
Metrum: — w, o— u— , u — 

(Hazadsch i musaddas i achmö i makb&d i makdh^, 
Reim: ~är chwasch na bäschad. 

1. Rosen ohne die Wange des Trauten sind nicht schön; ohne Wein 
ist der RtUiling iricht schön. 

4. Das Taasm **) der Zypresse und die Ekstase**) der Rose - ohne die 
Slhnme der Tausendtfiaigen*^ ist's nicJit schön. 

>) D. h. das vie ein Rauch aus meinem [liebe*] glühenden Herzen 

aufsteigende Weh und Ach. Dasselbe Bild auch HB. 469, 7. *) näiäiu 
*) D. h. »nicht gar gekochten*: die Süfis bezeichnen mit dem hier gebrauchten 
Worte (chäm) den Uneingeweihten, den Exoteriker; vgl, Rasmussen S. 72f. 
Haiis meml hier wohl in Wirklichkeit die in die Geheimnisse der sinn> 
liehen Uebe nicht Ehigeweihten. Vgl. noch N. 8, 1 * HB. 532, 1, sowie 
atKfa HB. 81, 2. *) B«ieutung der ganzen Strofe etwa; Meine Umgebui^ 
ward durch meine Liebesj^lut angesteckt. *) sckeidä, eigcntl. ^.dämonisch", 
zu aram. schedä »Dämon" (das Wort stammt in letzter Linie von assyr. schedu 
» Stier koloß*). Vgl. Th. Noldeke, Pers. Stud. II, 42, •) Das rü am 

Schlüsse der Strofe gehört hroiz der dazwischen geschobenen SttzteUe zu 
kas. ^) D. h. bei dem Geliebten (vgl. HR 469, 4); daß indes diese Be- 
zeichmmgf des Geliebten durchaus nicht immer zutrifft, zeig^ der Diditer 
selbst, indem er mit dem Worte spielt — Herzensruhc (Dä-ärä/n) hitQ auch 
der Sage nach eine Geliebte des Sasäniden Bahräm V. Qör: vgl. WÖD. (Jub.- 
Ausg.) S. 84. ^ yak-pUm, eigentl* .an einem Stacke«. Diese' 
Denkungsart Ist ganz süfisch: .dem Mann des Wegs Id. h. dem SüfJ; vgl. 
Studien VII, 396] kommt weder Name noch Schande von den Leuten," sagt 
Fand-ad-din (Pendn. S. 63). '») D. Ii. den Geliebten. »') äkibat röze 
^ydbt **) D. h. was du wünsciiest. ^•') Dieses Bild ersdieint uns zu- 
nicfast etwas seilsam; es ist aber zu bedenken, daB das Tanzen der Orientalen 
vid weniger hüpfend ist als bei uns, und daher viel eher mit dem Hinundher- 
wog:en einer vom Winde bewerten Zypresse verglichen '?:'erden knnn. Hier 
ist wohl, wie das unmittelbar fol)j;ende Bild von der Eicstase der Ruse nahe- 
legt^ an den mystischen Tanz der Derwisciie (vgl. Horn S. lo2) zu denken. 
M) EigentL »Zustand« ßälai; vgl Dozy s. v.). ») D. h. der NachtigaU; 
auch z. B. im Finnischen hdßt die Nachtigall saiu-kiel^ d. h. Hundertzunge. 
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3. Beim zuckerlippigen, rosenldbieen Tiauten - olme Kuß und Um- 
annung ist's nicht schön. 

6. Der Rosen- und Weingarten») ist schön; jedoch ohne die Oesell- 
schaft des Trauten ist er nicht schön. 



N. 4 - HB. 341 = HR. II, 142 f.«) - Pers. 76: Gas. 291; Pers. 78: 
f. 20; Pers. 80: 1, 11 v (Nr. lä). 

(Mudschiüihik 1* mutkam man i imukMm / maküP}, 
Rdm: -41« «r 4n ätU, 

1. Komm, denn ich wittere Hoffnung*) für mdac Sede von jenen 
Wangen; denn ich fand für mein Herz ein Zeichen*) von jenen Wangen. 

2. Die Bezeichnungen, welche man von den Huris *) in den [Koran-| 
Kommentaren gebraucht, von [ihrer] Schönheit und üüte - du erfragst ihre 
Erklärung von jenen Wangen. 

3. Im Lehm*) bliebt der Wuchs der Ficbfen-ZypresBe') vor jener 
Statur; bcschftmt gevoiden ist*) die Rose des Ro8en£artcn$ vor Jenen Wangen- 

4. In Scham geriet ■*) der Kdvper des Jasmins vor jenem Leib;") in 
Alger versetzt'*) van) das Heiz des judasbaums**) duxdi jene Wangen. 



') bägh i gut 0 mul. *) Ein echtes ghazal, d. h. Süßholzgeraspel. 
•) boy, eigentlich »Duft« ; vgl. dazu auch N. 26, 4 - HB. 432, 8. *> Vgl. N. 47. 3 
-iHB. 170, 2. •) a/ hMiL Nadi muhammedanischem Glauben finden die 
Seligen im Paradies außer anderen Oenfisscn auch schöne Mädchen zur Gesdl- 
Schaft. Von diesen heißt es u. a., sie seien ahwar, d. h. mit Augen begabt, 
bei denen die tiefschwarze Pupille sich von dem glänzenden Weiß des übrigen 
Auges besonders effektvoll abhebt Der arabische Plural zu ahwar lautet 
h&r; diesen gebrauchen die Perser als Singular und bilden dazu ihrerscUs 
einen Plural hürän, sowie eine Ableitufl|; häii (woher unser »Huri"] - in 
späteren Zeiten die gewöhnlichste Form. Vgl. Koran LH, 20: »Und wir 
(Allah) vermählen sie (die Seligen) mit Schwarzäugigen, Großäugigen (bi 
härin taitt)*\ femer Koran LV, 70, 72, 74: »In ihnen (den Paradiesen) sind 
gute^ schöne (sdl. Mädchen) . . . scbwimäugige ßünu^ in den Zelten ge- 
haltene (d. h. intakte) . . . weder Mensch noch Dämon (dschänn, »Genius«) 
hat sie zuvor defloriert." •) D. h. am Boden. Vielleicht ist indes 

statt ba gU zu lesen bakil, was als eine zwar von den Wörterbüchern 
nicht verzeichnete^ aber an sich sehr wohl mögliche adjektivische Ableitung 
von arab. bakaki «stulte atque insulse locutus fuit« zu betrachten vSre. Der 
Sinn wäre dann : „Verwirrt, stammelnd blieb der Wuchs usf.* bi-mänd. 
•) sarw i ridz, nnch den Wörterbüchern eine Zypressenart mit nach allen 
Seiten ausemanderstehenden Zweigen; vgl. unten N. 13, 1. *) schuäast. 
*») raft. ") Weil er nämlich von zarterem Weiß ist als der Jasmin. 
**) nisdtast. HB.'s Lesart: ba dU» iüehaa »nach Blut durstig« ist metiisdi 
unmöglich, und dem Sinne nach unwahrscheinlich; HR. weicht hier aus- 
nahmsweise von HB. ab und liest, ähnlich wie Platens Text, ba r/iün rii- 
sdmsta. - Die von den Wörterbüchern nicht verzeichnete Bedeutung »Herze- 
leid«, »Ärger« fOr diäa (eigentl. »Blut«) ist bei Hafis nicht ganz sdten; sie 
findet sich z. B. auch HB. 1, 2 (= N. 17, 2); 490. 7 (vgl. im Deutsdiens 
»böses Blut«). Der Aiger entspringt hier aus dem Neid. ^ a/^ghawOn, ein 
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5. Erlangt hat der Oifaia-Nabd*) den Mosdius-Daft«) aus jenem 
LKlwnhaar; das Rosenwasaer hat solchen Duft^ gefunden von jenen Waneen. 

6. Aus Liebe zu deinem Gesichte ward die Sonne in Scfaveifi giebadet, 
dann der Neumond des Himmels«) vor jenen Wangen. 



N. 5 = HB. 144 - HR I, 380ff.^) - Pers. 76: Gas. 110; Pers. 78: 
f. 7r; Pers. 80: II, 41 r (Nr. 18). - Zu Str. 5 vgL Daumer II, 29. 

Metrum: »— — — , »— — — , u , u 

(Hazadsch i muthamman i sääm). 

Reim : — an ddrad. 

1. Einen Götzen hab' ich, der rings um Rosen at:s Hyazinthen ein 
Baldachin hat;«) der Lenz seiner Wangen hat einen bart im Biute des 
Judasbaums. 



in Vorderasien verbreiletes Kulturwort für » Purpur" (letzte Quelle assyr. 
argamannu), bezeichnet in Persien den purpurrot blühenden Judasbaum (Catts 
säiqttostram), dessen Bifiten zum Rotfarben dienen und der - s. z. B. Browne^ 
A year among^ tiie Persians S. 259 - gerade in der O^gend von Schiras 
hftufig vorkommt. Vgl. noch Jacob S. 12. 

•) D. h. der Moschusbeutel des in China vorkommenden Moschus- 
hirsches. *) bdy i mtischk. ') böy i tschundn. *) nizdr mäh i nou 
i äsm/fn *) Fin etwa«; f; bersrh wengliches Liebe??^^edicht ; wie aus Str. 4 her- 
vorgeht, improvisiert in einem privaten Salon (madschlis), nicht in der Kneipe: 
man beachte auch, daß hier nirgends der Schenke erwähnt wird. •) D. h. 
dessen einer Rose vergleichbares Gesicht von hyazinthenartigem Kraushaar 
umgeben ist Auch in FrUhfs Saga heißt schön Ingeboig^ Haar 

Ol nSt efgatd kring ms och Uffa. 
^ D. h. wohl: die Wangoi sind purpurfarben, so daß sich der Bart davon 
abhebt, wfe von dem purpurroten Farbstoff, der aus den Blüten des Judas- 
baiims gewonnen wird (s. vorige Seite, Anm. 13). Die Vorstellung, daß das 
(Haupt- oder Bart i Haar selbst purpurfarben sei , findet sich zwar bei den Hebräern 
(Cant. 7, b: 7ilö?ciov xe<paXijt aov d>s jtoQq^vga largamän])^ nicht aber, soweit 
ich sehe, bei den Persem, die dagegen die Hautfarbe der Wangen dem 
ars^wdn zu vergleichen lieben (vgl. N. 4, 4 = HB. 341, 4; N. 42, 3 = HB. 551,4), 
während sie für die Beschreibung der Faifae des Bartes gern allerlei schwarze 
Veigleichsobjekle ijL B. Moschus, Ameisen u. dgl., doch vgl. auch N. 34, 2 
- HB. 262, 4) heranziehen. - Platens Flieder- Traube ist jedenfalls iiTig, 
da der Judasbaum keine Trauben, sondern Schoten trägt. - V. v. Rosen- 
zweigs Übersetzung dieser Stelle beruht darauf, daß chatt (eigentl. „Strich") 
nicht bloß den riaum-Slrich im Gesicht juncrer Burschen, sondern vor 
allem auch den Feder-Strich, das Schriftstück bezeichnet (vgl. HR. I, 794): 
chatti ba chün i arghawän, wörtl.: »ein Strich im (oder: zum) Blute des 
Judasbaums'*, könnte also zur Not auch .»ein Todesurteil gegen den Judas- 
bäum« sein. Möglicherweise hat der Dichter diesen Doppelsinn beabsichtigt. 
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2. Oer Bartflaum-Staub^) hat die Sonne seiner Watigie verhüllt: o Herr, 
ewiges Dasein') ihm, der ewige Schönheit hat. 

5. Als !c!i ein Liebender ward, sprach ich; „Ich habe das ersehnte Kleinod 
davongetragen." Wüßt' ich denn,') was dieses Meer für unendliche*) Wogen hat? 

7. Von der Zypresse deines herzgewinnenden Wuchses laß mein Auge 
idcht verbiluitsdn : sete-tle an diesen QneU,*) der bravilieBendeft Wasser«) hat 

4. Um Ootl^ venchaif mir mein Recht von ihm, o PrSsident des 
Salons^ da er mit einem anderen^ Wein gelmnim hat, und bei mhr einen 
schweren Kqrf hat. 



N. 6 = HB. 29S = Hit II, 40f.«) - Per». 76: Gas. 252; Pers. 78: 
f. S r; fehlt in Pers. 80. 

Metrum: v , w , » , u 

(Jiazaäsch i nmlhamman i säiimjj 

Reim: --är ddUr, 

1. He, Herz, wie hmge vergießest du mir Blut? Vor dem Ange^ 
scfaime dich endlidi! Du auch, o Auge, tu ehien Schtaf : unaent**) Wunach 
erffilte endlich! 

2. Ich bin's, o Herr, der von seinem") Lippen-Rubin") einen Kuß 
sucht: '3) das Gebet der .Morgenxeit — tiast du ^^sehen, wie es zur WirJc- 

licbkeit geworden ist endlidi ? 

3. Den auf Religion und Ende bezüglichen >^) Wunsdi gewährte mir 
der Nahninggeber: meinem Ohr die Stimme der Leier zuerst, meiner 
Hand die Lodte des Tnuiten endticb. 

7. Ein Oötze wie der Mond hat das Knie gebeugt, einen Wein wie 
Purpur in der Hand.*^ Du [abei] sagest: «Idi tue BuAe*,*^ Hafis? Vor 
dem Schenken schäme dich endlich!*^ 



') D. h. der schwärzlichem Staub vergiochbare Bartfiaum. ') bakd 
i dsrhäwidan. - Ist hier vielleicht an die »unsterblichen Jünglinge" (wildänun 
muchaäaäüna) gedacht, die nach dem Koran (z. B. LVl, 17) die Seiigen 
im Paradies erwarten? tsehe ddnisiam, bNutrdn, ■) D. h. an 
mein Auge: Wortspiel mit tsehasdim »Aug^« und (sar-) tsckasekma «Qndl«. 
*i äb i ntwdn, was auch vSeden-Wasser« bedeuten ionn: gemeint sind na- 
tfirlich, so oder so, die Tränen. "0 digari. *) Kneiplied, in behiedigter 
Stimmung, weil der Dichter in der Liebe das Ziel seiner Wünsche erreicht 
hat Die (nicht übersetzten) Strofen 4 und S richten sich offent>ar gegen 
einen Plagiator. ») So nach Brocichaus' Interpunktion, die mir richtig scheint. 

muräd i md. '*) D. h, des Geliebten. ") ke az laH i lab i 6. 

mi düchöyam, '*j murdd i dilti o ukbij diese Lesung und Ubersetzung 
wfirde etwa Platens Text entsprechen. Letzterer ist aber hier sicher verderbt; 
es Ist mit HB., HI^ und Wilberforce Qarke zu lesen: muräd i dunyi o akb^ 
d. h. »den Wunsch für diese und jene Welt*. iMdik; gemeint 

ist natürlich Gott. '«) md i tschän-arghawdn dar kaf. D. h. ich 

habe mich bekehrt {^läta gemacht) und damit u. a. auch dem Weine ent- 
sagt. Vgl. Jacob S. 3. Vgl. hierzu auch HB. 357. 
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N. 7 = HB. 95 = HR. I, 244 f.«) - Pers. 76: Oas.92; Ptea. 7S: f. 60; 
Pers. 80: II, 24 V (Nr. 36). - Vgl. Daumer I, 40. 
Metrum: — w— — , — v— — , — « — , — o — 

(Ramal i muthamman i mah^häß. 

Rdm: —d miram-at. 

1. Mein Fürst schön gehst du einher, du, zu dessen Füßen*) ich sterbe. 
Mdn Tllrke,^ sch5ii schreitest du einher: vor deiner HAhe^ slert)' ich. 

3« Veriiebt und grollend und Verlanen^ bin ich: die Lippe^ des 
Schenten - wo ist sie? möge er dniienchieiten, damit vor adnem zier- 
lichen Wttdis ich sterbe. 

5. Du sprachst; „Ans dem Rubin meiner Uppen spend' ich deinem 
I-dden Arzenei;'''0 bald an deinem*) Leiden, bald an deiner Kur sterb' ich.'O 

6. Schön einhersciireitend gehst du: das böse Aug^e***) bleibe deinem 
Antlitz ferne; ich habe lai Kopfe die Idee, daß icli zu deinen Lußen sterbe. 

7. Wenn andi Hafis' Platz in deinem Brautgonadi ^ nidit ist: o, 
alle Plätze, wo du bist, sind sdidn; an jedem Platz, wo du bkt, sterb' idi. 



N. 8 - HB. 532 - HR. III, liof.u) _ Pera. 76: Oas. 487; Peis. 78: 
f. 76 v; P^ 80: I, 5v (bfr. 7). 

Metrum: j».« — , w — , w — , — 

(Ramal i mtUhamman t madibün i maktä^). 

Reim: ~ämi. 

1. Von jenem Liebeswdn, durch den gekocht wird jeder Rohe/^) — 
wenn auch der Monat Ramadta^ ist, bring ein Olas! 

*) Die leidenschaftliche, aber, wie es scheint, aussichtslose Neigung 
des Dichtere zu einem Schenken kommt in diesem Oedicht zu ergreifendem 
Ausdruck. *) So ist sar-^pä (wörtl. »Kopf zu Fuß") hier doch wohl mit Platen, 
Rosenzweig und Wilberforce Clarke zu übersetzen, obgleich Vullers diese 
Bedeutung nicht verzeichnet. Da nach dem Behär i adscham (bei Vullers) 
$ar^ dädan sermone Sodomitaium soviel wie gdn ddäoB [also paedicari , 
nidit paedicareQ bedeutet, so könnte man an eine ZwddeutiglGeit denken; 
dodi schdnt mir dies gerade bd diesem tid empfundenen Stück ziemlich 
ausgeschlossen. ^ V^^. oben S. 154, Anm. 6. *) D. h. vor deinem hohen 
Wuchs. ^ dschik o randschur o mahd^chur, «) lab i säki. gußi: 
az ia'l i lab-am dard i to-rä bachscham dawä; vgl. N. 39, 6 » HB. 323, 8. 
•) D. h. dem durch dich hervorgerufenen. •) D. h. bald vor Schmerz, 
bald vor Freude. Vgl. N. 24, 1 = HB. 398, 1. >•) D. h. der sogen, böse 
Blick, an dessen unheilvolle Wirkung auch die Perser glauben. Platens 
Text hat: gartseke haßi äschäy, was aber ohne Zwdfel in gartsdu dsek^ 
i lU(ßM zu emendieren ist ^ thalwai i was^ wortL »Kabinet der Ver- 
einigung, reizendes Kndplied zur Fastenzeit, worin - besonders 
auch in den (nicht übersetzten) Strofen 4 und 5 - die pietistische Anmaßung, 
welche dem Dichter verbieten will, sich nach seiner Art auszuleben, mit 
feinem Spott zuriickgewiesen v: u d. "1 Hier spielt der Dichter wieder mit der 
Sprache der Süfis; vgl. oben S. 155, Anm. 4 und S. 156, Anm. 3. Der 
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2. Tage ist's her,') daß meine Hand - ich Armer! - nicht griff 
eines Buchsbauniwuchsigen ^) Sciienitel, eines Siibei ieibigen Arme.^) 

5. Was klag' ich *) äber den selbstgefälligen Askden? Der Brandl 
ist,^ daß, wenn ein Morgien aufgeht, ihm nadikommt^ ein Abend*) 

6. Wenn mein Trauter dahinsdireitet zur Plromenade auf der Au, 
Oberbring' ihm von mir, o Zephyr-Wind, °) eine Botsdiaft: 

7. Jener Kamerad,") der Nacht und Tag reinen Wein schlürft — Itommt * 
es daliin,^^ daß er gedenict dnes Hefen-Schluckers?'*) 



N. 9 = HB. 139 = HR. I, 366 f. '3) - Pers. 76: Gas. 186; fehlt in 
Pers. 78; Pers. 80: Ii, 5r (Nr. 5). - Zu Str. 6 vgl. Dauraer I, 2; zu Str. 8 
Daumer I, 215. 

Metrum: «— «— , u—v—, v«-j- 

(Mudsehiaikth i uudkamman i madib6» i maksäf), 

Reim: ^okamL 

1. Ein ungeschmierter Trunk und ein schöner Schenke - zwei Netze 
auf dem Weg sind's, aus deren , Schlingen [selbst) die Weisen der Welt 
nicht loskommen. 

2. Ich - wenn ich auch verlidit bin und betrunken und liederlich 



muhammedanisdie Fastenmonat, wahrend dessen Wein- und Liebcsgenuß ganz 

besonders verpönt war; vgl. Jacob S. 3, ferner Aug. Müller, Der Islam etc 1, 196. 

') /vz-hd ast. «) Der Buchsbaum (schimschdd) gilt den Persem 
für ganz besonders schlank und schön gewachsen; ähnlich sagt man auch 
im Schwäbischen: ein Kerl wie Buchs (Fischer, Schwab. WörtCTb. I, 1494). 

Solcher Brauch - bekanntlich auch den abendländischen Kellnerinnen- 
lokalen nicht fremd - gilt heutzutage z. B. in den Kaffeehäusern von 
Bagdad. gila . . . iseke ktmam. damd-btn, eigentl. »selbtt- 

beschauend«. «) Platens Text hat hier: man dnüsi; doch ist fflr letztocs 
Wort natfirilch än ast m lesen. ^ dar ptktiMeh ^fjfad. ■) Der Sinn 
dickes Satzes ist offenbar der des deutschen Spridworts: Junge Huren — 
alte Betst hwL^tern. bäd i sabä. Das arabische sabä bedeutet eigentlich 

Südostwind (Eurus); aber diese Bedeutung ist im Persischen (ähnlich wie 
es bei uns mit dem griechischen Zephyr gegangen ist) allmählich zu der 
ganz aiigenieinen »Luftchen, sanfter Wind" abgeblalit, wöhalb man im 
Deutsdien recht gut »Zephyr' dafür einsetzen kann. Nach Rasmussen (S. 34) 
wire der sebd in Penien speziell ein foraarsmd. — Der Wind wird als 
Liebesbote von den persischen Dichtem sehr gern in Anspruch genommen; 
vgl. z. B. N. 40, 4 - HB. 246, 8; N. 49, 1 » HB. 9, 1, und in umgekehrter 
Richtung N. 26, 4 - HB. 432, 8; N. SO, 1-3 - HB. 31, 1-3. än 
harife. ") buwad äyä: ich denke, äyä ist hier einfach als Partie Praes. 
(s. SSh. § 52a) zu ämadan (kommen) zu fassen, (tbenso N. 10, 2 = HB. 151,4: 
s. u.). »») Natürlich durd-ilschdmi^ nicht, wie HB. vokalisiert, dard iäschämi! 
•*) In diesem üedidit werden die Moralisten, die dem Dichter seinen Lebens- 
wandel vönrarfen, mit allerlei (teilweise etwas oberflächlichen) Scherzen heim- 
geschickt 
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und schwarz angesdirieben: tausend Dank, daß [weni^ens] die 1 tauten 
da* Stadt ohne Tadel sind! 

5. Den Fuß setze nicht in die Ruine*) außer nach den Regeln des 
Anstands; denn die Bewohner ihres Hofies^ sind die Vcrtnnfen des OroßleSnigs.*) 

6. Betrachte verliebte Bettler^ nicht veritehtlicb; denn diese Leute sind 
Könige ohne Oflrtd^ und Chosroen^ ohne Krone. 

Mdauhs^^ vM. »Inicli-schwarz", voht als Tatpunisha^Kompo- 
aitum (nach SSh. § 79 A) zu verstehen, dessen entcs Glied tokativisch fungiert, 
also - «schwarz im Buche" nämlich in dem sogen, ndma i a*mäl (»Buch 

der Taten-: vgl. Vullers II, 1286), In welchem Engel die guten und bösen 
Handlungen der Menschenlcinder verzeichnen: vgl. dazu noch N. 41, 2 = 
HB. -169, 3. [Möglich wäre auch die Erklärung von nüma-siyäh als 
umgesteiiles Bahuvrihi-Kompositum (nach SSh. § 80 A, Anm. 1), da auch 
s^fäiHUlMia in ihnlichcr Bedeutung voritommt Die Entscheidung hängt da- 
von ab» ob man sich vorsldlt, daß die Taten aller Menschen in ein Buch 
geschrieben werden, oder, daß fiber feden dnndnen ein besonderes Buch 
von verschiedener Farbe geführt wird.) Dieselbe Vorstellung ist bekanntlich 
auch christlich; schon in einem alten Kirchenlied (Das inu etc.) heißt es: 

Uber scriptus proferetarj 

In quo totum continetur. 

Unkt mundus jutUeäur. 
*) D. h. die jungen Burschen. Ein ihnlicber Oedanke findet sich auch 
N. 43, 4 = HB. 22, 5. ^ D. h. ins Weinhaus; Vi^. Studien VII, 417. 
♦) dar bedeutet sowohl »Hof" als nTür* (vgl. russ. dwor „Hof* neben dwer 
»Tür"). Der Dichter qrielt hier mit der auch im Deutschen vorhandenen 
doppelten Bedeutung von Hof: „Hof der Schenke" und »König:^hof". 
*) pdd-sckdh. Man wird kaum annehmen dürfen, daß Hafis hier mit seinen 
Beziehungen zum Landesherm renommiert (das wäre jetlentalls nur unter 
Abä Ishäk denkbar gewesen!). Eher ist an die von Jacob (S. 18) er- 
ivShnte persisdie Kndpsitte zu denken, «onach tNim Gelage unter die Teil- 
nehmer verschiedene Würden, u. a. auch die eines »Sultan*, ansgeteilt 
vurden. Übrigens pflegt der Dichter auch sonst den Oegenstand seiner 
Neigung kurzweg seinen Herrn und König zu nennen; vgl. z. B. N. 7, 1 ■ 
HB. 95, 1 ; N. 31, 3 = HB. 570, 6; ferner N. 13, 2 - HB. 292, 2 (wo von einem 
päd-schäh i husn, d h. »König der Schönheit" die Rede ist). gad^yän 
i äschikän: nach SSh. § 21, Anm. 1 muß äschikdn als appositionell stehen- 
des Substantiv gefaßt werden. ') Der Gürtel (kamar) gehört in Persien 
ebenso wie die Krone zu den Attributen des Herrschers — natürlich nur 
eine bestimmte Art von OOrtd; denn im fibrigen wurde Jbunar wie kaläh 
(Hut, »ICrone*) von jedermann getragen ; vgl. Philipp S. 1 9. ^ Ckasnm (griedi. 
•X«K^)809«) war der Eigenname zweier der berühmtesten Sasaniden-Könige, 
und ward so im Neupersischen (ähnlich wie im Abendlande Caesar) schließ- 
lich zu einem Appellativ-Nomen für „König"; vgl. Th. Nöldeke, Gesch. 
d. Perser u. Araber zur Zeit der Sasaniden S. 151, Anm. 1. — Wegen des 
Gesichtspunktes, von dem aus der Dichter die Verliebten „Könige" nennt, 
vgl. außer der vorigen Strofe noch N. 27, 3 = HB. 42, 3; N. 38, 6 = HB. 472, 7, 
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8. Ein Kerl von Charakter,*) ein Hefe schlürfender,-) einfarbiger») 
bin ich, nicht von jenem Gesindel, das blau gekleidet und im Herzen 
schmz isLO 



N. 10 = HB. 151 - HR. I, 402 f. 5) - Pers. 76: Gas. 233; Peis. 78: 
f. 12 r; Pas, 80: I, 25 v (Nr. 40). 

Metrum: **, «— o— , u 

(ffttstadsek £ mmaddas i ackmb i makb&d i mahdk^. 

1. Man Trauter — wenn er den Pülol mit der Hand eiigreifl, wird 
der Oötzen-Markt verderbt«) 

4. Zu seinen Fußen bin ich gdallen unter Welildagoi: iiommt es so 

weit, daß er mir aufhilft 

2. Ins Meer bin ich gefallen, wie ein Fisch, damit der Traute mich 
mit der Aiii^^t^l fan^e. 

3. Jedermann, der sein Auge sah, sprach: »Wo ist die Polizei, die 
den Trunkenen faBt?"*) 



>) gtuUäm i himmat: die oben im Text g^gelicne scheint mir, trotz 
Platen, Rosenzweig und Wilberforce Clarke, weitaus die wahrscheinlichste 
Interpretation dieser schwierig^en Stelle. *) Platen und Rosenzweig haben 
durdi kaschdn als Plural zu einem Kompositum durdi-kasch gefaßt; ich 
sehe indes darin mit \X i Iberforce Clarke ein Partie. Frees, auf -än. ^ D. h. 
ehrlich, einfältig (an guten Sinne): im Gegensatz zu den SüHs, die außen 
blau und innen schwarz sind. Vgl. N. 49, S » HB. 9, 6. ^ V. v. Rosen^ 
zweig behauptet (HR. 1, 792) im AnschiuB an SAdt, daß mit den Blaugddeideten 
die Jfinger dnes Scheidts Hasan Axmk-pdsdi (d. h. »Blaunxlc*) femeint seien, 
die mit einem anderen Orden, dessen Mitglieder sich die Einfarbigen 
(yak-rangän) nannten und dem auch Hafis angehört haben soll, in ständiger 
Fehde gelebt hätten. Ich halte jedoch das alles für Kommentatoren -After- 
weisheit; vgl. Studien VII 411. — Vgl. auch Sa'di, Bostän III, 87, wo sich 
dieselbe Antithese findet, wie in unsCTer Strofe. *) Ein echtes Süßholz- 
Gedicht; die (nicht übersetzte) Schlußstrofe (5) klingt sehr mystisch, aber die 
vier ersten scheinen mir Iteinerlci mystische Auslegung zuzulassen. ^ sdUkasi 
gßnd, d. h. »er bekommt einen Sprung«; merIcwQnligerweise ssgt man auch 
im Schwäbischen in diesem Sinn : „der Markt wird verstümmelt (Fischer, 
Schwib. Wörterb. II, 1369.) — Die Strofe will besagen: wenn mein Trauter, 
dieser allerschönste Götze, sich zeigt, so verp^eht jedermann die Lust, andere, 
weniger schöne, zu kaufen, so daß diese also im Preise sinken. ') äyä 
bnwad (vgl. oben S. 161, An m. 11) än ke da st girad (wörtl.: ..meme 
Hand ergreift*). ■) Strahlende Augen gelten den Persern für ein Kenn- 
zeichen der Trunkenheit (vgl. z. a N. 23, 4 - HB. 548, 5; N. 46, 6 - HB. 3, 8). 
Der Dichter meint nun: jeder, der das strahlende Auge meines Schdnen 
siebt, muB glauben, er sei betaimken, und ruft daher nach der Pdlizei. 
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N. 11 - HB, 3S8 » HR. II, 188 f.«) - Pers. 76: Qas. 313; Pas. 78: 
f. 3v; fehlt in Pers. 80. - Zu Str. 6 vgl. Remy S. 34. 

Metrum: — « , — w 1— "-f- 

(Ramat i musaddas i maMsär). 

Reim: —ii. 

(1. O, deine Wange ist wie das Paradies, und dein Rubin*) ist Sal- 
SlU>n:') dein Salsabil hat hundert [solche] wie ich^) hingeopfert.*)] 

2. Die Grüngekleideten °) deines Bartes nag^ um die Lippe sind^) 
gleich wie Ameisen rini^^ um Salsabil. 

6. Der Pfeil deines Auges hat in einer jeden Ecke meinesgleichen,«) 
hingesttfiken, hundert OdOtde.*) 

5. JMeiii<«) Fuß Ist lahm, und die Station [noch fern] wie das Pknulies; 
tttisere Hand ist Inuz und die Datteln sind auf den PSlmen. *<) 

N. 12 = HB. 400 = HR. II, 296 ff.««) - Pers. 76: Gas. 348; Pers. 78: 
f. 40/41; Pers. 80: II, 38 v (Nr. 15). - Vgl. Daumer II, 62. 

*) Ein für unseren Geschmack ziemlich ungenießbares ^/raza/. *) D. h. 
deine rubinfarbene Lippe. ') Nach dem Koran ein Quell im Paradies: 
■Und man wird ihnen [den Seligen] darin [im Paradies] zu trinken geben 
aus efnem Bedier [Wein], dessen Beimischung Ingwer fzatidsekaht^ ist; aus 
dnem Qudl, namens Salsabil.« (Koran LXXVI, 17. 18.) ^ kanta fseha 
Pies: tsdtün\ chwad saä sabil, ^ Worlspld mit Salsabä und sabü kardan 
(eigentlich: zur frommen Stiftung machen). — Hammer und Rosenzweig 
haben diese Stelle gänzlich mißverstanden; der Sinn ist: vor Selinsucht nach 
deinem Mund sterben hundert Verliebte wie ich. ^ sabz-poschän. Dar- 
unter sind jedenfalls die frisch her\'orspiosscnden Barthanre zu verstehen. 
Nach Vullers bedeutet sabz auch »schwarzlicli " und »bläulich* (vgl. dazu 
H; Blodimann, The prosody of the Pttsians S. 30, Anm.). Etwas sdtsam 
bidbt das Bild indes auf alle Fälle. Vgl. auch N. 2S, S - HB. 548, 4. 
Mfiglicherveise steckt in dieser Strofe dne Anspielung darauf, daß es an der 
ot}en (Anm. 3) zitterten Koranstelle gleich nach der Erwähnung des Salsabfl 
weiter heißt: (19) »Und es umkreisen sie unsterbliche Jünglinge — wenn du 
sie siehst, «o bähst du sie für zerstreute Perlen, (20) und wenn du dorthin 
blickst, so siehst du Komfort und große Pracht, (21) sie fd. h. die Jünglinge, 
oder die Seligen?) tragen grüne Brokat-Gewänder und Seidenstoffe usf." 

hamtschu marän and. Platens l'ext hat: hanUschu tnör rdnandf »krabbeln 
gldch wie Ameisen«', was aber metri causa unmöglich ist. ^ mäki i man. 

Ein ähnliches Bild N. 24, 4 i« HE 398, 5; vgl. femer N. 15, 1 - HB. 63, t. 

P4|f i man, **) Bd Sdihnftz sdbst gibt es kdne Dattdpalmen; nur an 
der Küste des persischen Golfs kommen solche vor: vgl. Wilhelm Geiger, 
Grundriß II, 382. — Der Sinn der Strofe ist: ich kann das Ziel meiner 
Sehnsucht nicht erreichen. (Auch im Schwäbischen sagt man wenn einer 
über seinen Stand heiraten möchte: »er ist zu kurz dazu " ) Dieses Gedicht 
dürfte in die Zdt unmittelbar nach der Entfronung des Mubäriz-ad-dln, also 
ins Jahr 1 358 n. Chr., fallen, wie besonders aus den (nicht übersetzten) Strofen 
4 und S hervorzugehen acfadnt; vgl. dazu Studien VII, 430. Vermutlidi 
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Metrum: w, — a — u, u y, — u — 

(MadärP i muthammaa i achrab i makjuf i nuihdhü/J.*) 
Reim: — <tr ham. 

1. Beschauung ^) waxd erleichtert, und Kuß und Umarmung auch: 
fürs Geschick weiß ich Dank, und fürs Schicksal ancfa.^ 

2. Asket, geh: denn wenn mein Stern an^gdit,') so ist mir das Glas 
in der Hand, und die Locke des Bildschönen») auch. 

3. Wir tadeln keinen wegen Trunkenheit und Liederlichkeit:^ der 
Rubin^ der Ontzen ist schön, und pfutverdaulicher ""i \Vein auch. 

6. Das üemüt der Weltentfrenidung'-^ hinzugeben,'") ist nicht Weis- 
heit: eine Komposition ") verlange**) und einen reinen [Wein] ") bring' auch. 



ward es improvisiert bei einem Gastmahl zu Ehren eines Wesbs Bufhdn-i-mulh' 
<HBn (Str. 11), fiber den ich frrillch sonst nichts, beizubringen weiß. 

*) HB. fälschlich: MadsebkOMh, D. h. das Beschauen der Reize 
der Schönen. — Als mystischer term. techn. bedeutet das hier gebrauchte Wort 

(didär) „Thcophanie*; vgl. Jacob, Diwan Mehnied II. S. S. ') Nämlich für das 
Schicksal, das dem Regiment des Mubäriz-ad-din ein Ende {gemacht hat. 
*) Wortspiel mit dem arabischen Wort tälP, das zunächst »aufgehend", dann 
speziell »üludissto-n" bedeutet. ^) nigär, wörtl. »Bild«. «) ba masti o rindi. 
^ Vgl. oben S. 164» Anm.2. *) chwasdhguwär; vgL dazu Studien VII, 42t, 
Anm. 1 . ^ tafrika, eigentl. »Trennung« ; ein term. techn. der Mystiker, welche 
darunter die Abwendung von der diesseitigen und Beschäftigung mit der jen- 
seitigen Welt verstehen ; vgl. Freytag s. v. Wörtl. : »in die Hand zu geben-. 
") madsdun&'a: ich habe dieses arabische Wort absichtlich mit einem ähnlich 
vieldeutigen lateinischen Wort wiedergegeben, da mir die Becientnnj^ an dieser 
Stelle unsicher bleibt. An und für sich htx&i madschmiVa einfach „Sammlung"; 
aber das Wort muß im damaligen Neupersisch irgend eine speziellere konkrete 
Bedeutung gehabt iiaben, worüber die mir zugänglichen Wörterbücher keine 
Auskunft geben. Hammer, Pkten und Rosenzweig verstehen darunter, was 
durchaus möglich, eine Lieder-Sammlung; ffir diese Auffassung scheint 
auch HB. 66, 2 zu sprechen (wo indes Wilberforoe Qarke maästhmffa i gid 
mit »rose-bud« wiedergiebt). An der Stdle, die uns hier beschäftigt, übersetzt 
Wilberforce Clarke »tranquillity (of heart)", sagt aber in der Anmerkung, daß 
das Wort auch „tray (of fruits)«, also etwa »Fruchtschale" bedeuten könne. 
Nun bedeutet madschmü' allerdings öfter »(geistig) gesammelt" [vgl. z. B. 
N. 40, 1 = HB. 246, 1; ferner HB. 235, 7], und der Dichter hat auch hier 
sicherlich mit dem üegensaiz zu dem vorangehenden tajrika (vgl. oben Anm. 9) 
gcspidt Aber es dflrfte zu erwägen sein, ob nicht madsehrnffa hier zunächst 
einen Gegensatz zu dem nachfolgenden saräk, »reiner (Wdn)«, bilden sollt 
daß es also iig^ dne Mischung von Wein mit anderen Ingredienzien (wie 
7.. B. Ingwer: >^l.oben S. 164, Anm. 3) bezeichnet. ") bi-chwdh: an wen 
diese Aufforderung gerichtet ist, bleibt unklar, da der folgende Imperativ 
bi'är zweifellos an den Schenken oder aufwartenden Diener geht; sonst könnte 
man annehmen, daß der Dichter hier sich selbst apostrofiert; vgl. z. B imten 
N. 13, 6. 7. Vgl. übrigens auch unten S. 171, Anm. 11. *') suräh-i: 
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7. Auf die Staubigen *) der Liebe verstreue seinen Lippaisdiludc,^ 
damit der Staub rubinfarbig werde tmd moschusduftig: 3) auch. 

9. Da der Glanz der Anemone*) und Rose das Geschenk deiner*) 
Schönheit ist — o Wolke der Oüte, auf mich Staubigen*) regne auch. 

N. 13 =« HB. 292 - HR II, 32 f.^ - Pen. 76: Ou. 251; Pfcn. 78 
f. 37 r; Pm. SO: I, 10 v (Nr. 16). 

Mctrutn: o, — u — u, «— — w, — w-j- 

(Muddri* i muthamman i achmb i mal^itf i maksür), 

Reim: —ur. 

1. Wiederum \o\u Zweig der geraden Zypresse •) schlug die geduldige 
Nachtigall") ihre Kehllöne an: »Das böse Auge"^ bleibe dem Antlitz der 
Rose») ferne!" 

so, und nicht etwa surähl ist zu lesen wegen des Parallelismus zu dem vor- 
angehenden maäsc/imira-e. 

') D. h. die Bettler; vgl. oben N. 9, 4 = HB. 139, 6. Die Bettler 
pflegen am staubigen Wege zu sKzen; daher heiBen sie auch ekäk-itMtn 
oder rtOmisekln; vgl. N. 19, 2 - HB. 222, 2; femer HB. 246, 6. >) dsduu'a 
i lab-asck: so alle mir zugänglichen Texte, auch die PiatensdWD, obgleich 
dieser fibersetzt, als stünde lalnU da. Wilberforce Clarke übersetzt: »a draught 
of his (Muhr^mmad's) Hp", was natürlich mystischer I'nsinn ist, Das Pro- 
nomen muß sich vielmehr auf den am Schluß der vorhcrgelienden Strofe 
erwähnten suräh (reinen Wein) beziehen. In den langhalsigen Porzellan- 
flaschen (surdhi: vgl. Jacob S. 14), in denen dieser aufbewahrt wurde, wird 
der Wein, wie in unseren Chianti-Flaschen, oben durch eine dfinne Ölschlcht 
gegen den LufIzuhritI geschätzt gewesen sein. Man kann in Italien heute 
noch beobachten, wie beim Anbrechen der Flasche zunächst dieses öl durch 
einen vorsichtigen Zug mit den Lippen entfernt und natürlich alsbald wieder 
ausgespien wird; dies scheint man in Hafis' Heimat dschur'a i lab genannt 
7.U haben. Der Sinn der Strofe wäre demnach: sogar diese dschur^a i Iah 
genfu^t schon, um den Staub zu färben und zu parfümieren. Die Sitte, einen 
Sciiluck Wein auf den Boden zu spritzen, wird übri|E^ens auch sonst bei Hafis 
erwähnt; vgl. z. B. HB. 144, 10. ^) D. h. nur iin allgemeinen: »wohl- 
riechend«; vgl. Jacob S. 12 f. ^ Atls. Dieses gewöhnlich mit »Tulpe* 
fibersetzte Wort bezeichnet in Wfaridichkdt die scharlachrote Anemone, 
eine persische Frfihlingsblume; s. Browne II, 329, Anm. 1. Vgl auch Plaut 
de Lagarde, JWitteiliingcn II, 21 ff. ») Der Angeredete ist, wie es scheint, 
der Schenke, jedenfalls, wie aus Str. 10 hervorgeht, noch nicht der Wesir, 
dessen Lob erst nachher gesungen wird. ^ Vp^l. oben Anm. 1. '') Ein 
l icbesgedicht. Grundgedanke: Ergebung in die Bitternisse der Liebe, da diese 
von deren Freuden unzertrennlich sind. •) sarw i sahi^ nach den Wörter- 
büchern eine Zypressenart mit auf zwei Seiten gerade emporstehenden Zweigen. 
Eine andere Gattung; sarw i näz, wurde oben S. 157, Anm. 8 erwShnt ■) Nach- 
tigall und Rose sind Symbole fihr Liebhaber und Odiel»ten; vgl. Stadien VII, 
396. Die Nachtigall ist, ebenso wie die Rose, in Ferslen sehr häufig; vgl. 
Wilh. Geiger im Grundriß II, 382. ») Vgl. oben S. 160, Anm. 10. 
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2. O Rose, zum Dank dafür, daß du die Königin dar Schönheit bist, 
g^en die arnie Nachtigall tu nicht fernerhin') stolz. 

3. Über deine Abwesenheit'; beklage ich mich nicht: solange » keine 
Abwcsenlidt gibt, schaffte die Anwesenhdt^ kdnt Lust 

4. Wenn der Asket auf Huris^ und ScbUtoer") hofft - uns ist das 
Wetnhaus ein Paradies,*) und der Traute eine Huri. 

6. Wenn die anderen in Wollust und Vergnügungen müßigt und fröh- 
lidi sind uns ist der Kummer um einen Bildschönen ") das Elixier der Freude. 

5. Irink'^j Wein zum Ton der Leier und kümmere dich nicht,'") 
wenn'«) jemand zu dir spricht: »Trink keinen Wein!« Sprich du: »Er»^ 
ist der Verzeiher. « 

7. Hafis, was klagst du über die Nacht der Trennung? In der 
Trennung liegt Vereinigung, und in der Finstcmb ist Uchi **) 



N. 14 - HB. 20 = HR I, SOt*^ - Pers. 76: Oas. 68; fehlt In Ptefs. 78 

und Pers. 80. Zu Str. 2 vgl. Daumer I, 3S, zu Str. 3 vgl Daumer II, 17. 

Metrum : w — u — , o u , u , u <j -f- 

(Mudschtathtk i muihamman i machbüa i maksürj, 
Reim: —usi. 

1. Bd der Seele des alten Fineundes*^ und bei der Wahrheit*') und 

*) bä buibui i schikasta nm kun pesch az in ghurür. Vgl. dazu auch 
N. 49, 2 «= HB. 9, 4. *) Der Dichter spielt hier mit der Nebenbedeutung, 
welche die Wdrter gktibat »Abwesenheit« und luMr «Anwesenheit* in der 
Sprache der S6ffs batien; bei diesen bedeutet nftmlich gfmbai »Ekstase« (vgl. 
im Deutecben: »weg sein«), und kud&r, wie es scfadnt, etwa »Ruhe in Gott« 
(vgl. HB. 1, 7). Von der Ekstase der Rose spricht Hafis gern; vgl. z. B. 
oben N, 3, 2 « HB. ISS, 4. 5) na damad, *) Vgl. oben S 157, Anm. 5. 

Koran XXV, 11 : „Oesej^net sei der, welcher, wenn er will, dir fMubnmmed) 
bc^res als das macht: Gärten, an denen Ströme vorbeifließen, und der dir 
Schlösser ijaut." ^ bahischt ast. ^ färigh and. ") m^^dir; vgl. oben S. 165, 
Anm. 5. ^ Hier und in der folgenden Strofe redet der Dichter sicii selbst 
an; doch kann Strofe 5 auch als allgiemeine Lebensregel gefaßt werden. 
^ ma ihwar gfutssa, wörtL: iß nicht Kummer. >*) gar, ") D. h. Oott 
Diese fromme Redensart ist im Original anbisch. Vgl Koran XXV, 7. 
*>> aekab. >*) CHeses P^adoxon soll wohl, wie auch Platen annimmt, etwa 
denselben Gedanlcen ausdrücken wie Strofe 3 dieses Gedichtes. ") Ein 
1 iebesgedicht. Onindgedanke: der Dichter kann den Geliebten nicht ver- 
gessen, und will ihm ?eine Untreue nicht übelnehmen; denn die schönen 
Burschen i<önnen nichts dafür, daß ihnen die Eigenschaft der Treue nun 
einmal nicht g^eben ist. Sütische Anspielungen sind in diesem Stück be- 
sonders zahhreiGh. ba dstkOm i jär i kaätm o ba kakk 9 äkd i dornst 
Wer mit dem alten Freunde hier gemeint ist, bleibt mir unUar; sonst ver- 
steht Hafis unter /dr gewöhnlidi den QeUditen, hier ist aber vielleicht irgend 
eine den Zeitgenossen unter den Namen yär i kadim bekannte Persönlichkeit 
gemeint - vorausgesetzt, daß Platens Text authentisch ist Vgl. auch N. U,9« 
HB. 494, 5. ^ D. h. Oott. 
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dem festen Gelöbnis') [schwöre ichj: daß nieiu Umgang zur Morgenzeit das 
Gebet für dein Glück ist. 

2. Meine Trinen, welche wie der Regen des jungen Lenzes sind,*) 
konnten von der Tafd mdnei Busens nicht das Bild deiner Liebe abwaschen. 

S. Mache ein Oesdiift: laufe dieses gebrochene Hen; denn trotz der 
Oebrochenheit ist es hunderttausend Gute') wert. 

4. Tadle mich nicht wegen meines Ruins;*) denn die Liebe als M- 
fekt*) hat mich für die Ruine*) bestimmt [-^chon] nrn ersten Tage. 

(8.^) Die Zunge der Ameise \xiirde lang") gegen Asaf:') und « gehört 
sich so;'") denn dieser Herr verlor sein Siegel ") und suchte es nicht wieder.] 

9. Grolle nicht, Hafis, und suche bei den Herzräubern") keine 
Treue: ") ist es die Schuld des Gartens, wenn dieses Kraut nicht gewachsen ist? 



>) ahd ist auch speziell das Oeldbnis» das der Novize beim Eintritt 
in den Orden abzulegen hatte; vgl. Do^ s. v. *) ke /aoto bärSn £ aaa^ 
behär äm asL März und April sind in dem sonst sehr trockenen Klima Per- 
siens die Regenmonate; vgl. W. Geiger, Grundriß II, 381. ') Ein Wortspiel: 

durusf hedexüci zunächst r fest, richtig, gut"; dann aber hieß so auch ein be- 
stimmtes ütKi^tnck ; v{^l den soUdus des romanischen Mittelalters (Jetzt so/^to, 
sou), den spani:>chen duro usf. *) ckardhi. murschid i tschk: mit Südi 
als appositioneile idäiat (SSh. § 16, 1, 1) zu lassen; demnach ist also daiunier 
nicht mit Platen und Rosenzweig der Kcibe Gott, sondern die als Murschid per- 
sonifizierte Liebe zu verstehen. Murschid (vgl. auch Studien VII, S97) hieß 
speziell bei den S(HK>rden der geistliche Leiter, der das Recht zur Aufnahme 
von Novizen hatte; vgl. Dozy s. v. Der Gedanke, daß gerade die Liebe zum 
Weinhaus führt, findet sich z. B. auch N. 15, 6 = HB. 63, 7 (vgl. dazu 
Studien VII, 41 7 f.). «) charäbdt, d. h. das Weinhaus; vgl. Studien VI!, 
a. a. O. - Wortspiel mit chardbi, „Ruin, Verderben«. ') Diese Strote 
hatte Piaten ursprfinglich auch übersetzt, und zwar folgendermaßen: 

Gegen Assaph hat die Ameis 

Sich ein Recht herausgenommen; 
Denn er hat den Ring verloren, 
Den er nie zurückbekommen. 

Er hat sie jedoch schon in der ersten Niederschrift (Plat. 15) selbst wieder 
gestrichen. •) D. h. die Ameise brauchte ihre Zunge. ^) Asaf, 

der Eponymus einer jüdischen Sängennnung der nachcxilischen Zeit, vt urde 
in der späteren jüdischen Literatur zum Zeitgenossen Davids und Salotnous 
gemacht Der muhammedanischen Sage gilt er als Suleimäns Wesir; es wird 
da von ihm unter anderem berichtet, er habe Suleimtns berühmtes Siegel 
(vgl. Rasmussen & 159; Ha 246, 5) verloren, ohne sich um den Veriust zu 
kümmern, bis die Ameise ihn darüber zur Rede stellte. Vgl. übrigens The 
Qur'in, translated by E. H. Palmer II, 1 78, Anm. 2. •») sazä *st. >') chätam 
i chwad. ") D. h. den schönen Burschen; vgl. Studien VII, 419. ") Seil.: 
da ja nicht einmal der treffliche Äsaf, von dem in der vorhergehenden Strofe 
die Rede war, sich seinem Herrn Suleiniäa in allen Stücken treu erwiesen hat 
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N. 15 = HB. 63 = HK. i, ISSff.') - Pers. 76: Qas. 61 ; Pcrs. 78: t 80; 
fehlt in Pers 80. - Zu Str. 6 vgl. Daumer I, 95. 

Metrum: u — w— , wu , w — m— , -\- 

(Mudsehtathth i muthamman i machbün i maktü' i musabbagh). 

Reim: — <S/i anddcht. 

1. Die Krüniinung, \;?elciie deine schelmische Braue in den [^ogen 
brachte,') brachte sie aui der jagd nach meiner, des Kläglichen, Machtlosen, 
Seele') hinein. 

2. Weinestninken und schweiStrieleiid ^ wie kamst du zur An, so 
daß der Qlanz^ deines Gesichts Feuer*) in den Jttdasbaum mf? 

5. Am Fesipiatz auf der Au ging ich gestern betrunken vorbei, als 
«egen deines Mundes mich die Knospe in Zweifel warf.*) 

6. Das Veilchen schlang sein gekräuseltes Stirnhaar in Knoten: der 
Zq;>hyr brachte die Geschichte von deinen Locken vor.') 

4. Aus Beschämung darüber, daß man ihn zu deinem Antlitz in Be- 
ziehung brachte, warf der Saman*) mit Hilfe') des Zephyrs sich Staub in 
den Mund.»») 

7. Ich hätte ftus BedenkUchkdt.Wein und Musikanten niemals gesehen: 
die Liebe zn den JMagierbuben hat mich zu") diesem und jenem gebcadiii*) 



1) Sflfiboiigenspel, scfaliefilich ausklingend in den Oedanken, daß der 

Dichter nicht dafür verantwortlich gemacht werden könne, wenn ihn das 
Schicksal durch die übermächtige Triebfeder der sinnlichen Liebe zum Wein- 
trinker gemacht habe. Vgl. N. 14, 4 » HB. 20, 4; femer Jacob S. 3. 
') Nämlich dadurch, daß sie ihn spannte. Das schelmische Hochziehen der 
Augenbrauen wird liier mit dem Spannen des Bogens verglichen. ') ba 
kasd i dschän i tnan. äö, bedeutet sowohl «Wasser'' als «ülanz", da- 

tier eridlt der Saiz den pendoien Ndxnsimi: »das Wasser deines Oesichts 
WBxi Feuer in den Judasbaum«. *) D. h. brennenden Neid und Eifersucht. 
^ D. h. in der Betrunkenheit konnte ich deinen Mund nicht von einer Knospe 
nnlendieiden. ^) Wdl er beim Anblick des Veilchens daran erinnert ward? 
oder: um das Veilchen zur Bescheidenheit zu mahnen? «) Der saman 
ist keineswegs, wie Platen und Rosenzweig {ebenso Philipp S. 5) ohne 
weiteres anzunehmen scli einen, mit dem ydsamtn (Jasmin) identisch, wenn 
auch bei dem tt^urigen Stand der neupersischen Lexikographie bis auf weiteres 
nicht angegeben werden kann, welche Pflanze bzw. Blume damit gemeint 
isL Nach den pefsiscben Originalwdrterbflcfaem, die VuUers s. v. inffihrt, 
vire die Btflte woUriechend und weiß oder /äsammthmng^ d. h. von der 
Farbe des (nach Vullersl hinundbltu biahciiden Yüsament. Wüberforce Ctarke 
übersetzt: «lily. *) Wörth: durch die Hand. >") Näml. aus Bescheiden- 
heit. Vgl. dazu Ignaz Ooldzieher, Zeitschr. d. Dtsch. Morgenl Oes XLII, 
587 ff., sowie Wilhelm Bacher, a. "a. O. XLIII, 61 3 ff. ") dar in o än. 
In sufischer Redeweise bezeichnet in o än (»dies und das") phenomena, 
plurality: vgl. Shamsi Tabriz XX, 6. '*) Derselbe Gedanke erscheint 
auch im vorigen Stuck: N. 14, 4 » HB. 20, 4; femer HB. 67, 6 usf. 
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H Jet7t wasche ich mit Rubinwein- Wasser ') meine Kutte: das Netz*) 
der Urewigkeit kann man nicht von sich abwerfen. 

N. 16 - HB. 121 «HR. I, 312 ff. 3) - Pers. 76: Oas. 199; Pers. 78: 
f. 17/18; Pers. 80: I, 14 v (Nr. 23). - Vgl. Daumer I, 168. 

Metruin: *#— o— , uv , «— i»— , ^ -f- 

(Mudscktathth i muHutmman i mackbün i maksßr), 
Reim: —Üd. 

1. Nun, da auf der Au die Rose vom Nichtsein zum Sein kam, hat 
das Veilchen zu ihren Füßen sein Haupt gelegt zur Anbetung. 

2 Trink einen Morgen-Schoppen*) beim Schalle von Tamburin und 
Müte,^) küsse das Doppelkinn **) des Sdienken beim Schalle von Tamburin^) 
und Laute! 

5. Im Garten erneue den Brauch der zoroastrischen Religion,") nun, 
da die Anemone enifocht hat Namrfids Petier!*) 

0 äb i mei i la'l, wobei mei i laU (Rubinwein) durch appositionelle 
Idafat (SSh. § 16, I, 1) mit äb (Wasser) verbunden ist. ») nasiba. Platen, 
Rosenzweig und Wilberforce Clarke überseizt ii (Einmütig, als ob nasib da- 
stünde, vielleicht unter dem Einfluß Südis, nacli welchem das -a hier ledig- 
lich tesarriifdt-i-adschem'den wäre. Aber die Bedeutung »Netz", welche Do;^ 
ffir naStba gibt, paßt mdtus Brechtens vid besser: die Prädestination ist 
wie dn Netz, in welches der Mensch von Uranfang an veistridct ist wid aus 
dem er sich nicht losmadien kann. ^ Ein THnldted, am FrOhUngsmorgen. 
Das Gedicht gipfelt in der Aufforderung, auf das Wohl eines Wesirs Iraäd- 
ad-din Mahmud zu trinken, über den mir nichts Näheres bekannt ist. Be- 
sonders betont wird hier das carpe diem, die Kürze des Lebens und Ver- 
gänglichkeit alles IrLÜschen. *) Dieses dschdm i sabüh ist (vgl. Jacob S. 18) 
nicht etwa eni nacii unserer Art am späteren Vormittag eingenommener 
IFrühsdioppen, sondern ward noch vor Sonnenaufgang getrunken (manchmal 
vidldcht in umnlttdt)arem Ansdiluß an dne durcfazechte Nacbi). Diese 
Sitte des FrOhtmiikes sdidnt in g»nz Voiderasien uralt: sdioii 2000 Jahre 
vor Hafis eiferte zu Jerusalem der FVofet Isaias (5, 11): »Weh denen, die 
morgens früh aufstehen, um dem Obstwein (schekar) nachzulaufen." *) nd. 
Über die Musikinstrumente jener Zeit vgl. Jacob S. 16 f. ^) {rhabghab, 
nach dem Beliär i adscham (bei VuUers) «das unter dem Kinn hänpende 
Fleisch" (engl, dewlap). ba näla i daf. ^) Für diese ist bekanntlich 

— äußerlich betrachtet — der Feuerdienst charakteristisch. ^) D. h., da 
der Kdcfa der Anemone (vgl. oben die Anm. zu N. 12» 6 « HB. 400, 9) rot glüht 
(vgl. HB. 2S5, 3), als briUinte Namrikls Feuer darin. — Namrfld (der Nemrod 
der BibeD war nadi muhammedaniscfaer Sage der RSdelsführer, als Ibrahtm 
(der Abraham der Bibel) von seinen Landsleuten ins Feuer geworfen wurde, 
weil er in seinem Bekehrungseifer ihre Götzen zerbrochen hatte. Jedoch 
„wir [d. h. Allähj sprachen: „o Feuer, sei kühl, und ein Heil für Ibrahini". 
Und sie hatten mit ihm eine Bosheit im Sinn: da machten wir sie zu 
den Blamierten.« (Koran XXI, 69. 70.) 
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3. Zur Zeit der Rosen sitze nicht ohne Trunk und Gesellen ') und 
Leier; denn [nur] eine Woche dauern diese Rosen, wie die ungewisse Lelxnszeit .«) 

6. Aus der Hand des siiberwangigen,^ ise-haudiigen *) Schenken-) 
achlflife den Trank, und laß beisdte dieThKUtion fiber Ad und Thamfid.«) 

7. Die Wdt ward wie das oberste Bmdies^ zur Zeit der Lilien und 
Rosen; jedoch was bitft's, da darin nicht mSgUch ist dn Verbleib? 

S. Da die Rosen reiten auf der Luft Suldmihi-haft,^ am Morgen, wenn 
die Vögel anfangen mit Dä'üds»«) Musik — 

f9. so verlanj^e ") ein volles Olas auf das Wohl »*) des Äsaf der Zeit, 
des Wesirs von Suieimans Reich, Iin^-ad-din Mahmüd.J 

N. 17 - Ha 1 « HR. I, 2t*^ - Pm. 76: Gas. 1; fehlt in Pm. 78 
und Pers. SO. - Zu Str. S vgl. Daumer I, 27. 

Metrum: o— , — — , u , u 

(Hazadsch i muthamman i sdUm), 

*) sekähid; vgL oben S. 153, Anm. 14. ^ ke luffM bwimd im gat 
tsehu umr i nd-ma'häd. Will man hier an Platcns Text festhalten, so muß 
man anndimen, daß hafta (Woche) überhaupt zur Bezdchnung einer kurzen 

Zeitspanne steht: vgl. unten N. 20, 3 = HB. 6, 3. Ich gebe indes an dieser 
Stelle Südis Text den Vorzug, welcher besagt: «denn gleich wie die [ganze] 
Lebenszeit wird eine Woche [der Rosenzeit] gerechnet.* *) slniln-idär. 

*) Isi nennen die Muhammedaner Jesum, dem sie — eine Reminiszenz an 
die im Neuen Testament beriditeten Totenerveckungen - besondere einen 
letMnerweclEenden Atem zuscbrdben. ^ säkL ^ Zwd altarabische, zu 
Muhammeds Zdt ttcreils versdiotlene Stämme, die nach dem Koran dn 
adu'eckliches Ende genommen haben, vdl sie den von Qott zu ihnen ge- 
sandten Profeten nicht glauben wollten. chuld i barin. Der Koran 
nennt acht Paradiese (oder wohl richtiger: Namen für das Paradies); eines 
davon, das Hafis an dieser Stelle erwähnt, heißt Chuld (Ewigkeit): »Sprich: 
,Ist das besser oder das Paradies al-Chuld (der Garten der Ewigkeit], das 
den Gottföfürchligen verheiüen Jbl? Es ist für sie eine Belohnung, eine Heim- 
Statt.'« Koran XXV, 16. Vgl. nodi N. 28, 2 - HB. 494, 4. - In dieser 
Strofe steckt dn Worls|dd mit chaid »Paradies« und Mäd »Verbleib«. 
^ D. h. wohl: da sie sich im Winde wiegen. ^ Suldmin ($alomo), der 
alle Oehdmnisse der Natur kannte, verstind mch der muhammedanischen 
Sage auch durch die Luft zu fliegen. ''') Dä'üd (David) ist der muhammeda- 
nischen Tradition vor allem als Psalmensänger bekannt. bi-chwdh; 
auch hier (vgl, oben S. 165, Anm. 12) bleibt unklar, an wen dieser Imperativ 
gerichtet ist. Etwa an den Schenken, wie wir deutsch sagen können: »wolle 
bringen" oder franz.: »veuillez me donner?" VuUers lehrt . darüber nichts. 
») ba yddx vgl. Jacob S. 19. Vgl. oben S. 168, Anm. 9. ^ Da 
wir vorläufig nicht wissen, wann dieser Imtd-ad-din Wesir war, so läBt sich 
auch nicht mit Sicherheit sagen, welcher Fürst hier als Suleiman bekompli- 
mentiert wird; wahrscheinlidi ist es Schah Schudschä': vgl. Studien \TI, 430ff. 
'*) Dieses Gedicht, offenbar von jeher das erste in der Reihe des Diwans, 
handdt von den Schwierigkeiten der Liebe. 
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Reim: -il-hd. 

1. Wohlan, heda, Schenke, laß einen Becher kreisen und serviere ihn:*) 
denn die Liebe enrie» sich zuerst Idcht, jedoch es Icamen Schvierigkdien. 

2. Durch den Nabeldnft,^ welchen endlidi der Zephyr aus jenem ^ 
Stirnhaar last - welche Olut^ fiel aus den Ringen^ seines nuMdraadufligen 

Kraushaars in die Herzen! 

5. Die finstere Nacht und die Schrecken der Wop;en und die Strudel so 
fürchterlich: wo kennen iHiseren /nstand die Leichtbeladenen der Gf^tadc?-'» 

4. Wird mir im Saion des Herzlieben etwa Sicherheit') des Gemisses 
zuteil, da jeden Augenblick die Schelle ruft: »Bindet die Sanften aul?""^ 

6. Mein ganzes Tun fährte durch Eigensinn«) zu fiblem Namen sdiUeft- 
lieh: wie bleilrt verborgen das Oehdmni«, aus dem man Oemeinplltze macht? 



N. 18; fehlt in HB. und HR.*«) ~ Pen. 76: Gas. S17; Pers. 78: f. 39r; 
leblt in Pen. 80. 

Mcinun: — u, —m—m, m — w, — u — 

(M u därr i mutkammm i tukrab i makfdS i mahdiuy). 
Reim: -da i guL 

0 Dieser erste Halbveis, im Original arabisch, ist als tadaan 
(vgl. Studien VII, 437, Anm. 7) einem Gedicht des nmeiyadischen Kalifen 
YoJää L <680-68S n. Chr^ entnommen. Da dieser, unter dessen Regierung 
Husdn^ der Enlcd des Profefeen, bd Karbalä getötet vard, von den schii- 
tischen Persem ganz besonders verabscheut wird, so wird dieses tadmXn dem 
Hafis von jeher sehr verübelt. Sein Landsmann, der Dichter Ahll Schlrdzi 
(t 1S3S), sucht ihn zwar zu rechtfertigen, indem er zu seinen Gunsten den 
muhammedanischen Rechtssatz anführt: »Die Habe des Ungläubigen ist dem 
Gläubigen preisg^eben." Jedoch schon 100 Jahre früher hatte ein anderer 
Dichter, KäUi% diese Entschuldigung zurflckfewiesen mit den Worten: 
•Aber für den Löwen ist es eine gar aise Schande, daB er einen Bissen aus 
dem Maule des Hundes raubt." Vgl. Edward O. Browne I, 225 f.; femer 
HR. I, 741 ; endlich unten die Anmerkung zu N. 47, 2 = HB. 170, 8. «) D. h. 
Moschusduft; vgl. oben N 4, 5 = HB. 541, 5. D. h. des Geliebten. 

*) tsche täb, d. h. welche Liebesglut. Wortspiel mit dem Homonymen tab\. 

Wärme, Hitze [zu lat. tqj-idus] und tdb 2. = Rinj^ [zn ^iech. oiitpeiv, mit ,s 
mobile"). D. h. wie können diejenigen, die äidi nie m das Meer der Liebe 
(vgl. N. 5, 3 - HB. 144, 5) hinausgewagt, also nie die Schwierigkeiten der Uebe 
kennen gdemt haben, wissen, wie es in meinem Innern aussieht? ^ madseküs; 
Hfts Lesart maaxä »Station« bt aber entschieden vorzuziehen, da hier von 
einer Reise die Rede ist. ') tsche amn i eisch. ■) D. h. sattelt die 
Kamele. Hat sich der Dichter in der vorhergehenden Strofe mit einem See- 
fahrer verglichen, so erscheint er hier nls Karawanen-Reisender. **) chwad- 
kdmi. D. h. der Dichter hat eigensinnigerweise alle Vorsicht auf den Pfaden 
der Liebe außer acht gelassen, und ist nun dem Klatsch zum Opfer getaiien. 

Ein bacchantisclies Trink- und Frühlingslied. Trotz mancher Schönheiten im 
ehizdnen kann man wohl verstehen, daß Sfidies als unecht ausgeschlossen hat 
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Da der persische Originaltext dieses Gaseis in Europa - abgesehen 
von der schwer zugänglichen Publikation John Notts •) - bisher, soweit ich 
sehe, nicht veröffentlicht ist, gebe ich zunächst diesen nach Pere. 76 und 78 in 
Transkription. 

säki, bi-är bädOf ke ämad xamdn i gul, 
td ht-aekkaMm Undta digar dar xamdn i guL 

görtrchaw&r i na'm-zanän dar tsckaman rmrtm, 
tsdiän kaJbulän muM kudm dsäUfän i guL 

dar saha-bdsian kadah i bdda häsch kau, 
i?^^ i €kmisek-dät hama ämad ba siihdtt i guL 

gul dar 'isekamaa nuHd; mA.sikoa imin^ axßrdks , 
yär o sduirdb dsdify o 8arärb6stAn i guL 

wisäi i gai iaiaH hamisektt tttlbalän: . 
dstkan kun ßdä i dtOk i roh i bdgkbän i guL 

. Obersetzung: 

Schenke^ bring' Wein, denn gelionmien ist die Zdt der Rosen, damit 

vir das Bußgelübde ") wieder brechen zur Zeit der Rosen. 

Wildeselei *) genießend und Lärm schlagend, ziehen wir einher in der 
Att| wie Nachtigallen lassen wir uns nieder im Neste der Rosen. 

Im Hof-Oartcn ) trink'«) einen Lkcher Wein, denn die Zeichen des 
Frohsinns sind alle gekommen aus Anlai^ der Rosen. 

Die Rüstn sind auf der Au gekommen; werde iiiciit sicher vor der 
Trennung:*) Tratten und Trunk suche und einen Hausgarten^ mit Rosen.] 

HtßBf Vereinigung mit der Rose suchst du wie die Nachtigallen: gib 
deine Seele hin«) fihr den Wegstaub des GXrtncis der Rose.*^ 



») Odes from Hafiz rendered into English veree. London 1787. (Ent- 
hält auch den Urtext.) ») Imälat! Ebenso z. B. Shamsi Tabnz VI, 12. 
3) Vgl. oben N. 6, 4 = HB. 295, 7. *) Ableitung von gor „Wildesel«. 

Dieses Tier stand bei den Iraniem seit Alters in Atisehen; der Säsdnide 
Bahräm V (420-438) »ward w^en seiner Krall und Schneliigkeii der Wild- 
esd (Gör) genannt* (Ferdinand Justi im OrundriB II, 527). Der Ausdrudc 
bedeutet also etwa: »Obermut treibend«. ^ Wohl dasselbe irie der in der 
folgenden Starofe erwihnte «HaufrOarten«, d. h. eine Ideine Oartenanlage hn 
Binnenhof des Hauses. Zu sahn (dem südspanisdien patio) vgl. Philipp S. IS. 
<) Der Angeredete ist vielleicht ein Zechgenosse (oder schon in dieser Strofe 
d«* Dichter selbst^. Doch kann diese und die folgende Strofe ebensogut 
als allgemeine Lebensregel aufgefaßt werden. Platens Übersetzung dieser 
Strofe findet sich nur in PIF. ; vgl. Studien VII, 289. *) D. h. carpe diem! 

Vgl. oben Anm. 5. Der sarä-böstän wird auch an der von Philipp a. a. O. 
zitierten Bostanstdle (IX, 118) erwähnt ^ Wörtlich: mache die Seele zum 
Lösegeld. ^*) Damit kann, da unter der Rose hier der Geliebte zu ver* 
stdien ist (vgl. oben N. 13, 1 - HB. 292, 1), nur der Erzieher des betreffen- 
den Jünglings, also etwa der J^agiergreis (vgl. Studien VII, 417 f.) oder dne 
derartige Persönlichkeit gemeint sein. Vgl. auch N. 42, 5 « HB. 551, 8. 

9 
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N. 19 - HB. 222 - HR. I, S84f.») - Per». 76: Gas. 147; Pöa. 7«: 
«7; fehlt in Fers. 80. - Zu Str. i vgl. Daumer I, 26. 
Metrum: — m — , «u — , «o — , uo -j- 

(Ramal i miähaaunan i niachbüa i maksür). 
Rdm: -4M junfamf. 

1. Ootem sah ich, daB Eogd an die Tfir da Wchibauaes Uopften^ 
Adams Lditn knatelcD^ und baclicteu.^ 

2. Die Bewohner des AUerheiligsten des Keuschheits-Vorhangs*) der 
Oeistcrwdt lOpflen mit mir W^Kelagerer^ den UedcrUcbcB Becher.^ 



*) Ein ganz reizendes Gedicht, worin Hafis, anfangs in scherzendem Tone, 
nadiher ernster werdend, das Gezänk der Theologen vers[wttet, ciem er (in 
den hier nicht übersetzten Str. 7 und 8) die das ganze Wesen durchdringende 
Ootlediebe der Mystiker gegenubenlellt Zum Schluß briugt der DIditer noch 
zum Attsdmcii, wie liocii er von seiner eigenen Poesie denkt dn Selbstiob» 
an dem der orientalisdie Oesdunadc kdnen Anstoß nimmt Der Eingang erinnert 
dnigermaßen an Leasings *Oestem, Brüder, könnt ihr's glauben?« >) Dieser 
Ausdruck wird hier nach dem oben zu N. 8, 2 = HB. 532, 2 Bemerkten zu 
beurteilen sdn: die Fn^^el fügten sich auch in diesem Stück dem Brauche 
des Weinhauses. Unter „Adams LclTnv, den sie kneteten, ist also doch wohl 
das Fleisch der Magierbuben zu verstehen. Diese Stelle macht Schwierig- 
keit A4an möchte zunächst lesen: bih pamdna zaäand »sie becherten tüch- 
tig«; aber dies «ire eatitm mänm. Da man nun olmefain, pandld dem 
voflieigdienden btsirüddiaid, audi vor dem zwdten Verbum dn erwartet, 
so lese idi: UiMÜiUUuhMaäand, indem idi anneiinie^ daß die sonst unmittd- 
bar vor dem Verbum stehende Verbalpartikel hier dnmal ausnahmsweise 
durch ein Wort davon getrennt ist. Fs scheint dies um so eher erlaubt, als 
peimäna zadan gewissermalkn als ein zusammengesetztes Verbum betrachtet 
werden kann; der Ausdruck klingt dann dem persischen Ohr etwa so, wie 
wenn man im Deutschen statt: ,fSie haben Becher gelupft" sagen würde: 
„de haben ge-bwher4äpß**, was im Scherz - und diese ganze Strofe ist 
abermfitigerSdierz! - voiilaudi bd uns m^idi wiie. Derartiges kommt bd 
Hafts audi sonst gdcgentlidi vor; ^t z. B. N. 2, S - HE 5» 6. - Ein 
beabsiditigter Doppelsinn ist vidldcfat, daß nun ba pämOna Modtmä auch 
übersetzen könnte: »sie füllten ihn [den gekneteten Lehm] in die Form« (so 
Wilberforce Clarke. Daß indes dies, wie W. C. annimmt, der einzige und 
eigenthche Sinn der fraglichen \\ orte sei, scheint mir schon darum au^e- 
schlössen, weil ja die Schöpfung des Menschen längst vorüber ist, so daß 
die Engel keine Veranlassung mehr haben, Adams Lehm [im Sinne 
der muhanmiedanischen Theologen] zu kneten). ^ sär i ajöfi diese 

beklen durdi appositioodle verbundenen Substantive gdiören unter- 
dnander niher zusammen, als mit dem vorausgehenden und nadifolgenden 
Hauptwort, mit dem sie je ebenlUts durdi appositionelle IdUiat verbunden 
sind. Vgl. auch N. 1, 5 » HB. 8, 6. •) räh-nischin, d. h. Bettler, der 
am Wege sitzt: vgl. oben S. 166, Anm. 1. «) säghar i rindäna. Der Aus- 
drude ist zu beurtdlen wie etwa deutsdies „am Uederächen Tisch säxea" u. dgt 
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6. Den Streit der 72 Religionen 0 verzeih allen: da $ie die Wahrheit*) 
nicht sahen, schlugen sie den We^') des Schwindels ein. 

3. Der Himmel konnte die Last des ihm Anvertrauten*) nicht tragen: 
das Los») des wirklichen Sachverhalts*) fiel auf meinen, des Besessenenj^ 
Namen. 

9. Niemand hat so «ie Hafk von der Wange der Ocdanioen den 
Schleier^ gezogen, so lange man daa Lodcen-Oold*) der Wort-Mute*^ sMhlt 

N. 20 - HB. 6 = Hf?. I, 16ff.") - Pers. 76: Gas. 4; Pars, 78; f. «3; 
Pers. 80: II, 29 V (Nr. 2). - Zu Strofe 8 vgl. Daumer I, 210. 

Metrum: «, -u — j| — «, -u — 

(MudärV i miähamman i achrab). 

Reim: ^'d fü* 

^ Nach muhammedanischer Annahme gibt es im ganzen 72 Religionen. 
bakikttt nennen zugleich die Mystiker ihre Oehdmlehre, so daß man andi 
übersetzen kann: da sie die (sufische) Oebeindefare nicht sahen. Vgl Doxy, 
Supplement aux didionnaires arabes s. v. ^ mh i qfsdna. *) amdnat 
bedeutet »Depositum", nicht, wie Platen meinte, vOlauben": der Himmd 
konnte die Last des ihm anvertrauten göttlichen Wissens nicht (allein] tragfen; 
daher kommen die Enge! zu Hafis ins Weinbaus, um ihm davon mitzuteilen. 
Worauf diese Mitteilungen hinauslaufen, zeigt die (in Platens Text voran- 
stehende) Strofe 6: der Dichter führt also (im Scherz) seine Überzeugung, 
daß kdne der bestehenden Religionen die walire sei, auf eme ihm durch 
Engel gewordene Aufklärung znrfick. ^ kat^ß, nach dem 6n Indien per- 
sisch vermißten) Wörterbuch BAär l adsdum inA VuUers) -»ein Ding aus 
Holz, Bein oder dergleichen, das man beim Losen (fäl guschädan) herum- 
schüttelt«. Es scheint, daß man beim Verlosen einer Sache die Namen der 
in Betracht kommenden Personen aufschrieb und es nun darauf ankam, auf 
welchen Namen die kiir'a fiel. •) Diese Bedeutung kann häl haben: der 
Dichter behauptet also, es sei im Himmel zuvor das Los darüber geworfen 
worden, wem jene indiskreten Mitteilungen über den Wert der Religionen usw. 
zuteil werden sollten. — Es bleibt aber zu beachten, daß häl (ebenso wie 
hälati N. 3, 2 -HB. 155, 4) auch einen ekstatischen Zustand beieichnet; vgl. 
N. 35, 3 - HB. 196, 4. Demnach scheint also der Dichter nebenher mit dem 
Oedanken zu spielen, daß er sich bd dem Besuche der Engel in einer Art 
Ekstase befunden habe. ^) dewäna, zu dew »böser Genius" (vgl. scheidd 
N. 2, 3 » HB. S, 6); vgl. auch N. 22, 2 = HB. 503, 2. ») D. h. niemand 
hat so unverblümt ausgesprochen, was er dachte. ^ zar i zulf: wir sagen 
deutsch »goldene Locken". Blond ist in Persien die Bevölkerung, soweit sie 
rein türkischer Abkunft ist, und so könnte die Lesart schließlich schon richtig 
sein; SM hat indes sar i ^«^»Lockenhanpt«. ^ Die Worte der Sprache 
werden gleichsam als Brftute des Dichters daigesteltt; die fytmische Anord- 
nung der Worte wird dann weiterhin mit dem Kämmen der Haare verglichen. 
Vgl. auch WÖD. (Jubil.-Ausg.) S. 17. ") Die Situation, welche dieses Ge- 
dicht voraussetzt, ist schwierig zu rekonstruieren, zumal die Reihenfolge der 
Strofen sehr unsicher ist. im ganzen offenbar ein Trinklied: einiges Lob 

9* 
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1. Das Herz geht aus der Hand mir: ') Herzhafte!*) um Oott! o Schmerz, 
ila0 das virbOfseae Qdidmiiis^ will oßbibar verdcn! 

2. SchifbpiMigiae*) sind, wir: o gfiiiiti^er'Witidp erbebe dich; Kheo 
wir Wühl') wieder den vertrauten AnbBdc?^ 

3. Zduitigig^ ist die Gunst des Himmels, I.ug und Trug ist sie: 
G&te gegen Freunde achte für Gewinn, o Freund.*) 

5. Iskandars Spiegeln ist ein Glas Wein: blicke hinein, damit er dir 
entgegen halte die Verhältnisse von Därä's'") Reich. 

des Weines einiges SüRholzgeraspel, einige Lebensweisheit. Daneben finden 
sich aber (Str. 3, 7) Malinungen zur Milde und Versöhnlichkeit (oder zur 
Freigebigkeit? vgl. unten zu Str. 6), die sich auf einen in der Luft schweben- 
den Streit beziehen könnten, vielleicht mit dem pharisäischen Zeloten, der 
Strofe 13 (hier nidit Übersetzt) abgefertigt wird. Diesem' halt Hafb sehten 
nrSdefltinatioits-Oiauben entg^en, den er überhaupt hier besonders starlc be- 
tont Bemcrlceoswert sind auch die vielen Binnenreime {sadsdi; vgl. 
Studien VII, 305); es finden sich solche in den Shüfen 3, 4, 5, 6, 8, io. 

0 D. h. idi bin im Begriff, mein Herz zu verlieren. ^ sähib-^UidtL 
So heißen übrigens auch Männer emster Geistesrichtting, welche »das, was 
in der Welt ist, in sich selbst finden«, ißurhän i kdti' [einheimisches Wörter- 
buch] bei Vullers.) *) D.h. wohl: das bisher gewahrte Geheimnis meiner 
Liebe. *) kai>chii-ntscluista, wörtl. »Schiff-gesessen«, fassen, nadi Südis 
Vorgang, sämtliche Obersetzer als umgestelltes Bahuvrihi-Kompo^tum (SSh. 
§ SOA, Aura. 1), also »einer, dessen Schiff festsitzt, ein Gestrandeter«. Mir 
scheint indes näherli^gend die Auffassung als Tatpurusha- Kompositum 
(SSh. § 79 A), also »einer der im Schiffe sitzt, ein Schiffspassagier"; Vullers 
führt zwar kaschtl-nischasta überhaupt nicht auf, hat aber wenigstens kaschtU 
nischin - kaschH-suwfir .,navi vehens, navigans, nauta*. Sachlich ist die 
Differenz zwischen den beiden Auffassungen nicht eben groß. Mit einem 
Seefahrer vergleicht sich der Dichter auch sonst, z. B. N. 17, 3 = HB. 1, S; 
daß er in diesem Falle wirklich an Bord eines Schiffes gewesen, ist kaum 
anzunehmen (vgl indes Studien VII, 434). ») hdsdtad ke, ganz wie franz. 
eU-€e qiu, ^ Mär i Osehtta, So 78 (wohl nach der Oöttlnger 
Handschrift) und dxxFarhang i Schn'ün^joA Vullers s. v. sdiurtt^ während im 
Pers. 76 die 1. Hand die Lesart Südis bietet; vgl. oben S. 1S1, Anm. 5. Aus 
Platens Übersetzung geht nicht mit Sicherheit hervor, nach welcher der beiden Les- 
arten er gearbeitet hat. (Södis: än yär i dschnd bedeutet: «jenen vertrauten 
Freund".) Übrigens liegt hier ein Doppelsinn verborgen, denn didär i äschnd 
kann auch heißen: „das schwimmende Auge" (des Geliebten); vgl. dazuShanisi 
Tabrtz S. 227. Wegen der mystischen Bedeutung «»Theophanie'', welche 
ätdär ebenfisUs hat, vgL oben S. 165, Anm. 2. ^ D. h. von kurzer Dauer; vgl. 
N. 16, 4 »HB. 121, 3; ferner HB. 398, 6. *) D. h. wohl: bei der 
Unbeständigkeit des Glücks sei froh, wenn du dir durch Gefälligkeit einen 
Freund für die Zeit des Mißgeschicks verpflichten kannst. ") Iskandar 
(Alexander der Große), mit dem sich die persische Sage viel beschäftigt, soll 
einen Zauberspiegel besessen haben, der ihm alle Geheimnisse der Welt enthüllte, 
so namentlich auch die Verhältnisse und Pläne seiner Feinde. D. h. Darius. 
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10. In den Zeiten des Mangeis*) fröhne du der Wollust und Trunlcen- 
hdt; denn diese Alchymie des Daseins macht zum Karün^) den Bettler. 

7. Die Ruhe beider Welten") ist die Auslegung folgender zwei Worte: 
gegen Freunde Noblesse!*) gegen Feinde Versöhnlichkeit! 

8. In die Oaase des guten Namens g^b man nns keinen Zutritt: venn 
dtt's niefat billigst» Sndere das Veriiingnis!^ 

12. Die Pirsi-sprechenden Schönen*) sind Le b en s p e nder ;^ Schenke, 
eine gute Botschaft den biederen*) Greisen!») 
6. O edler Herr, '°) zum Dank für deine gesicherte Stellung kfimmere 
dich eines Tags um den mittellosen Bettlerl 



*) tang-dast% wörti. »iinghändigkeit« ; ähnlich sagt man deutsch: es 
geht bä einem eng her. *) Käriln (der Gore der Bibel) ist in der durch 
den Talmud beelnfluBtcn muhammedanisdien Sage, die ihn außerdem noch 
mit KrBsus zu verwechseln scheint, vor allem durch seinen Reichtum be- 
rObmt: »und wir [Allah] verliehen ihm an Schittzen so viel, daß wahrhaftig 
fachen allein] die Schlüssel durch ihre Last starke Leute niederdrückten." 
(Koran XXVIH, 76.) - V<^\. noch N. 47, 6 = HB. 170, 10. *) D. h der 
diesseitigen und der jenseitigen; vgl. N. 43, 2 = HB. 22, 2, *) murüwat 
(so auch der Farhang i Schu'üri bei Vullers s. v. muddrä). *) Diese 
Strofe hat bei Hans' Landsleuten besonderen Anstoß err^, weil der Dichter 
sich hier ganz ausdrücklich zu der orthodox*sunnitisdien Pradestinations- 
Lehre des ai-Asa^aii (um 900 n. C3tr.) bekennt; wihrend die schütischen Pencr 
als Mu'taziliten, d. h. Übende (vgl Studien VII, 394), an die Rciheit des 
Willens glauben: die Pfaffen des Uberalisnlus ^nd ja meist besonders in- 
tolcnuit! Vgl. Edward G. Browne I, 283. ^ D. h. die Magierbuben, die 
— wie noch heute die in Persien lebenden Zoroastrier — einen besonderen, 
altertümlichen Dialekt sprachen, nämlich das Pärsi, das mehr altpersisches 
Sprachgut und weniger arabische Fremdwörter enthält, als die gewöhnliche 
neupersische Umgangssprache; vgl. Browne I, 81. Jetzt nennt man diesen 
Zoroastrierdialekt (der sich natürlich inzwischen auch weiter entwickelt haben 
wird) gewöhnlich Dar!: vgl. Browne, A year amongst the Perslans & 388 f.; 
Jackson S. 385. ^ D. h. die Liebe zn ihnen belebt und verjüngt; vg^. 
N. 46, 3 » HB. 3, 4. •) pdrsa, eigentl. »persisch«, hat im Neupersischen 
die Bedeutung vbieder« erlangt, ähnlich wie man z. B. im Schwäbischen 
den Ausdruck „ein alter Deutscher" oder dergleichen im «elbeTi Sinne ge- 
braucht (Fischer, Schwäb. Wörterb. II, 183 f.). Vgl. noch Paul Horn, Or. 
Lit. S. 250. •) Unter diesen Bieder-Greisen versteht der Dichter wohl sich 
selbst und seinesgleichen. (Oder sollten »Magier-Greise« gemeint sein?) - 
Diese Strofe (12) folgt in Piatens Text unmittelbar auf die nichste (6). 
u) Vincenz v. Rosenzweig behauptet in einer Anmerkung zu dieser Stelle 
(HR. 1, 745), Hafis meine hier den Wesir Klwftm-ad*d!n Hasan (vgl Studien 
VII, 428). Nun könnte man ja die Strofen 3, 6, 7 allerdings als einen Appdl 
an irgend einen Wohltäter auffassen (wofür sich auch noch etwa die Strafe 10 
erwähnte „Zeit des Mangels" anführen ließe): aber daß dies gerade jener Wesir 
gewesen - dafür bietet das Gedicht selbst nicht den geringsten Anhalt, und 
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N. 21 - HB. 81 - HR. i, 202f.») - Pcrs. 76: Gas. il ; Ptts. 78: f. 50 r; 
Pen. 80: I, 4 V (Nr. 5). - Zu Sir. 1 nnd S vgl Dauncr II, 4S. 

Mdnuii: «,v^ v-w ~, -|- (Cha/tf i tmukkün i mdäsür^, 
Rdn: -ii^KuMM Amms «s^ 

1. Das Geheitnnis^ mdiMi Hcneot mit dir zu b c i pi f di cn, hab' ich 
Last; Kunde für mein Herz zu h<ken,') hab' ich Lust. 

3. Eine Schicksals-Nacht,*) so herrlich und erhaben/) mit dir bis zum 

Tag zu schlafen, hab' ich Lust. 

4. Ja, ein Perlenkorn, so fein, in dunkler Nacht zu bohren/) hab' 
ich Lust 



da0 ifgoid dn K<miiiicnlator darOber dne verlißUche Tfaditkm bcsewn bitten 

glaube ich bis auf wdteres nicht. Außerdem ist solche Bettdei sonst nidit 
Hafis' Art. Wahrschdolidier ist mir deshalb immerhin die andere Vermutui^, 

die Süd! noch vor der soeben angeführten äußert, daß nämlich unter dem 
»edlen Herrn" in Strofe 6 der Geliebte (Schenke) zu verstehen sei (ähnlich 
vidldcht auch in 3 und 7): ihm gegenüber bezdchnet sich ja der Dichter 
auch sonst als .Bettler« (vgl. z. B. HB. 31, 4; 42, 5; 139, 6 » N. 9, 4; 
HE 472, 3.7 - H. 38, 6; HB. 494, 3). Endlidi abcrsdidnt mir auch denkbar, daß 
mitdoD »edlen Hcnn« auf den in der Oiicht ftb e n dit ai) Strofe IS abgddtigten 
«Mol / ßäk'däimm (alten Henm mit rdnem [lloGk-] Sanm) gcsticbdt «int. 

') Dieses Oedicbt ahnet sinnlidie Leidenschaft. Mir ist die Editbdt 
dcssdben zweifelhaft, tdls aus inneren Gründen, besonders aber wegen der 
Schlußstrofe (7), wo es heißt: »Gleich wie Hafis, zum Ärger der Nörgler, 
liederliche Lieder zu singen hab' ich I nst«. Das Stück stammt vidleicht von 
einem Schüler oder Zechgenossen des Dichters. ') räz. Der Farhang i 
Scku'üri (bd Vullers s. v. sdumuftanj liest hier wie Südi häi; dag^en im 
zweiten Hallnrcfs diabar £ dsdidii. ^ cMor / 4ä sdkuutflaa. Hier stedct 
«ahrkfadnlidi dne Zote: nadi dem ßekär i ad$ekam (bd Vullers) ist nim- 
lich chabar gmftan («6rtL: Kunde qg id f en) »in der Terminologie der Lfitls 
(vgl. Studien VII, 402, Anra. 2) von Iran" ein Euphemismus fOr »Unzucht 
treiben", und diese letztere Bedeutung fiat so überhand genommen, daß man 
den Ausdruck in anständiger Gesellschaft auch im Sinne von »hrkundigungcn 
einziehen" nicht mehr gebrauchen darf, sondern datur ahwdl prinftan &igen 
muß. Mit chahar sdmnujian wird es wohi eine ähnliche Bewandtnis haben 
wie nnt dL girißfuu sduA i kadr (smbw bäaim^i-äaän^ bt die hodH 

bdiige Nadit vor dem 27. Tag des Fastemonats Ramadan (vgl. oben N. 8, 1 
•» HB. 532, ty. In dieser Nacht hat dnst Muhammed die erste Oifenbarung 
Gottes (die 96. Süra) bekommen. »Die Schicksals-Nacht ist besser als l ooo Mo- 
nate. Es steigen herab die Engd und der Geist in ihr mit Erlaubnis ihres 
Herrn . . . S^n ist sie bis zum Anbruch der Morgenröte* (Koran XCVII, 3-5). 
Nach muham med am sehen Glaul>en werden in dieser Nacht alle menschlichen 
Schicksale fürs kommende Jahr entschieden. Daß der Dichter hier eine 
Liebesiiacht mit dieser bducksalsnacht vergleicht, ist natürlich eine arge Blas- 
phemie. *) Phlens Text bat hier für schart/ die unmdgliche Lesart seharaf. 
«) Vgl. Studien VII, 421 Anm. 
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5. O Zephyr, heute Nacht*) gewähre Hilfe; denn zur Morgenzeit zu 
erblühen,*) hab »ch Lust 

N. 22 - HE SOS «* HR. HI, 28f.>) - Ftn. 96: Ots. 479; Fen. 78t 
f. Sir;«) fehlt in Ptxt. 80. 

Metrum: -u — (Cha/t/ i maekbtM i maMk^/, 

Reim: -üM. 

1. O du, der du beständig auf dich selbst eingebildet bist: wenn du 
keine Liebe hast — du bist entschuldigt 

2. Um die Lid)e-Bcsessenen kreise nicht, wenn *) du durch Klugheit 
und Vortrefflidilreit«) berfihmt bist 

S. Die Tmnlwnlicit der Liebe ist nicht in deinem Haupt: ffdi', der 
da trunken vom Wasser*) der Traube bist 

N. 23 - HB. 548 = HR. III, 162L») - Pers. 76; Qas. 441; Pcrs. 78: 
f. 12/13; Pers. 80: II, 44 (Nr. 21). 

Metrum: — u, *» — u — , «— — 
(Hatadseh i musaddas i aehrob i makdüd i mahdh&ff, 

•) Piatens Text: imschabl madad, was auf dasselbe hinauskommt wie 
Südis imsduUnutu >) schuki^ftan: der persische Dichter betraciitet sicli 
fStsn als eine Knospe, welche durch den vom Odiebten herwebenden Wind 
zur Enifaltui^ gebracht wird (vgl. N. 26, 5 » HB. 4S2, 9). d. h. ihre Keusche 
hdt verliert. Die Vorstellung, daß gerade der Wind es ist, der das Wachsen 
und Blühen der Pflanzenwelt herbeiführt, ist den Persern sehr geläufig: vgL 
7. B. HB. 235, 2. 3 (dazu Studien V(I, 295); femer Sa'di, Bostän IX, 20. 
^) Spo'vtlied auf einen der sicii vom Inn der Liebenden fem hält. *) Bei 
diesem üasel ist in Pers. 78 von einer Hand, welche nicht diejenig^e Piatens 
ist, über eine Anzahl von Wörtern die deutsche Bedeutung geschrieben, so 
fiber dd'im »immer", maghrür »stok«, tütSla »Vortrefflichkeit', maschhur 
•berahmt«, «Truibe«. Vgl. Studien VII, 279, Anm. 3: sollte dieser 
spätere Benutzer der Handschrift etwa Rückert oder Daum er gewesen sein? 
Rfickert hat sich selbst eine Abschrift von Hafis' Diwan angefertigt: nach 
welchem Kodex, ist bisher nicht festgestellt Diese Rückertsche Handschrift 
befend sich später im Besitze von Paul de Laj^arde; vj^l. dessen Symmicta I, 
178. Aus den ebenda von Lagarde veröffentlichten Hafisübersctzungen Riickerts 
ergibt sich indes jedenfalls soviel, daß diese nicht auf Piatens Tcxtrczension 
beruhen können: vgl. z. B. die Stelle HB. 461, 2. ») dewänagän i ischk; 
vgl. oben N. 19, 4 - HB. 222, $. «) gar, aU 0 akUa. in dieser 
Steile licigt eine Anspielung auf den nadi sufischer Anschauui^ bestehenden 
Gegensatz zwischen dem Verstand, der dne Trennung des Denkenden vom 
Gegenstand des Denkens bedingt, und der (Oottes>) Liebe, die mit ihrem 
Gegenstände eins zu werden trachtet: vgl. Shamsi Tabrtz S. 210. ■) roa 
ke tö mast i 6h i angüM, Süd! hat hier schardb i angür (nicht angü/% wie 
Jacob S. 9 anzunehmen scheint: das -l ist hier Verbum substantivum !), was 
dem Sinne nach auf dasselbe hinauskommt. Ein echtes ghazal: nichts 
als Süßholzgeraspel. 
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Renn: -är däri. v 

1. O Wind, den Hauch des Trauten hast du: daher hast du den 
Moschus-Nabel ») 

2. Achtung! Madi' keine langien Finger!*) Was hast du mit seinem 
Stiniliatf zu MliafCen? 

3. t> Rose, wo bist du und^ sdn schmuckes Ocstcht? Es ist Mosdius» 

und du hast eine Domen-Last. 

4. Basilikum, wo bist du und sdn grOner*) Bart? Er ist friscb» und 
du hast Staub [an dirf. 

5. Narzisse, wo bist du und sein trunkenes*) Auge? Es ist ange- 
hdtol,^) tmd du hast Katzenjammer. 

6. O Zyprc^e, liast du nthtn seiner hohen Statur im Garten iigend- 
wddie Rqmtatioa? 

7. O Ventand, hast du beim Vorbandcnsdn sdtwr Ucbe dne Wahl 
in der Hand?*) 



N. 24 = HB. 398 « HU II, 290 ff.«) - Pos. 76: Oas. 341; Pen. 78: 

f. 4r; fehlt in Fers. 80. 

Metrum: — w , — « , — w— 

(Ha mal i musaddas i mahähüj). 

Reim: -d/r nU ham, 

1. Scbmefz kommt mir von doem«^ Tnuten - Anend auch zii- 
glddi: mdn Hen gab ich hin für ihn/0 tuid die Sede audi zuglddi. 

2. Da man folgendes sagt: «Ein gewisses Etwas ist besser als SdiOn- 
hdt* [nunj unser Trauter hat diese, und jenes audi zugldch.i>| 



•) wXfn i muschk-bdr; Südis Lesart (nafha i m. „Moschus-Hauch") 
scheint vorzuziehen. «) diräz-dasit, wörtl. «Lang^händigkdt*. D. h. 

»wie kommst du m Beziehung zu . . Das »und« (o) bei dieser Ausdiucks- 
wdae ist verwandt mit dem wäw i isüb^äd bd Rfickert-PMsdi S. 27f. 
«) diäMr, ') Vgl. dazu oben N. 11, 1 -* HB. 358, 2. •) D. h. strahlen- 
des; vgl oben N. 10, 4 = HB. 151, 3. Die dunkle Naxbe im Mittdpunkt 
der vi cilkn Narzisse wird von dem pertischen Dichter gern mit dem dunkeln 
Augapfel im weißen Auge verglichen: vgl. N. 24, 4 = HB. 398, S; N. 41, 3 
- HB. 469, 2. Vgl. auch Phih'pp S S/6 ') sar-chwasch, ein umgestelltes 
Bahuvrihi-Kompositum (SSh. § SüA, Aimi. 1) wörtl. r-init-kopfig". D. h. 
»hast du «noch irgendxxie einen eigenen Willen?« Der Verliebte kann sich 
nicht mehr von seinem Verstand leiten lassen. - Auch hier wieder die edit 
suftsche Oegenfibentdlung von Verstand (aklj und Liebe (isdik); vgl. 
N. 22, 2 - HB, 503, 2. •) Ein neddsdi-fMhlicfaes Ucbesgedidit In der 
(nicht üb€rsebEten)Sdiltt89troie (11) ist vom mahtasib die Rede: sollte damit (vgl. 
Studien VII, 429) Schäh Mubäriz-ad-din gemeint sein, so fiele dieses Gedicht in 
die Zeit 1353 - 1358. Möglicherweise handelt es sic h aber hier, ebenso wie unten 
bei N. 47 = HB. 170, um den wirklichen Polizeiamtmann. '°) az yär-e'st 
") Wörtlich: »das Herz ward sein Kaufpreis". •*) In dieser Strofe slcckl 
euie i alle, in der sich Platen, wie es schdnt, gdangen hat. Man ist nära- 
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3. Alle beiden Eigenschaften*) liegen in dem einen Glan/ seines Oe- 
sicbts: ich sagte dir's öffentlich - und verborgen auch zugleich.^) 

5. Unser Blut hat jene trunkene Narzisse*) vergossen, jenes verwirrte 
Loctoihaupt ttich zuglcfdi.^ - 

■) Auf dieser alten Welt gehen auch vir vwfiber, wie der Bettier 
vorfiber ging, der Sultin auch zugleich. 

8. Wie zu Ende kam' das Olfidc der Nichte der Verebilgung« gehen 
vorüber die Tage der Trennung auch zugleich. 



N. 2S « HB. 296 - HR. II, 42 ff.*) — Pers. 76: Gas. 246; Fers. 78; 
f. 50/51 X Peis. 80: I, 23 V (Nr. S7). - Vgl. Daumer I, 178. 

Metrum:-^« — «m* 4- (Cka/if i madM» i maksii). 
Reim : —äb Id-är. 

1. He, Schenke, das Jugend-Elixür *) bring* t Ein - zwei Becher un- 
gewisserten Wein brirj?'! 

2. Das Heilmittel des I Jebesschmerzes, das hdBt: Wein, der eine 
Arznei für Alt und Jmijj ist, bring'! 

ä. Sonne und Mond isf^ Wein und ülas: inmitten des Mondes die 
Sonne bring'! 



lieh zunächst geneigt, mit Platen zu übersetzen: »Das, was - wie man sagt - 
besser als Schönheit ist, unser Trauter hat dieses und jene auch zugleich« - 
wobei dann dem Leser flt)eriaa8en bleibt, sich den Kopf zu zerbrechen, was 
das sei, was man in Persien noch über die Schönheit stdlt Nun fähren aber 

die Wörterbücher neben dem Pronomen än (jener) aisch ein Substantiv 
an auf, das die einen durch dschääiha (Reiz) erklären, die anderen aber als 
eine Eigenschaft, welche zur Schönheit gehört und bich keiner Definition 
fügt*. Dazu wird Hafis' Strofe HB. 147, 1 zitiert, wo än mit dem unbe- 
stimmten Artikel (än-i) steht Offenbar haben wir es hier mit einer Sub- 
stantivierung des Pronomens än zu tun, womit man das Je-m^ak-^uoi, das 
gewisse Etwas bezeichnet, das der Schönheit erst ihren Reiz verietht 

Wiederum ein Doppelsinn: har do älam bedeutet sonst »beide 
Welten«. *) Anspielung auf die Amphibolie in dieser und der vorher- 
gehenden Strofe Man könnte dies alles natürlich auch mystisch auf- 
fassen: dann wäre liier «verborgen" = »mystisch*. ^) Vgl. N. 23, 4 = 
HB. S4S, S. Dasselbe Bild schon Shamsi Tabriz III, 7. *) D. h.: ich bin vor 
verliebter Sehnsucht darnacli (beinahe) gestorben. Vgl. N. 11, 2 = HB. 358, 6; 
ferner auch Sa'dt, Böstän III, 65. *) Diese Strofe fehlt in den europäischen 
Au^bcn <HB. und HR.). Der Urtext lautet: 

bar dsdukän i Jbthna mä kam bu^täkutm, 
tschün gadä bu-g'dhasckt, sultän ntz kam. 
•) Ein Weinlied. "0 Auch hier wieder (vgl. oben S. 179, Anm. 4) hat in 
Pers. 78 der frühere Benutzer seine Präparation eingetragen: mäya «Ferment*, 
därfi „Arznei*, ya'nt .nämlich«, ba-kuUl »gänzlich* usf. •) So sehr gut 
Jacob S. 10. äßäb o mah ast. 
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4. Der Verstand ist ganz widerspenstig: für seinen Nacken von Wdn 
einen Strick«) bring'! 

5. Bcspmife dicMS ndn tacr*> mit etwas Wasser, das lidBt: jenes 
wasserihnifclie Fencr^ bring*! 

10. Wenn ich audi trunlm bin, gib wieder zwd«) OUscr: bis ich 
völlig Ruine*) werde, bring' ! 

6. Wenn die Rose dahinging - möge sie in Freude geben:*) un* 
gewässerten Wein, wie Rosenwasser, ^ bring'! 

7. Das Q II inqu liieren der Nachtigall ~ wenn es nicht dauerte, was 
tut's?*) Das Quinquiiieren ") der üetrankflasche bring! 

8. Sd nicht beidiBmiert/-) wenn ans dem Oarten ging die Nachtigall : *') 
den Scfaall von Baibiton und Odgp bring'! 

9. Die Vereinigung mit ihm beltoainit man aufier im Sdilafe **) nicht 
zu sehen: das Hdlmittel, welches die Wurzel des Schlafes ist, <^ iMing*! 

11. Ein zwei schwere Ritt*^ dem Hafts gib! - ob's Sfinde sd, 
oder ob recht: bring*! 



N. 26 - HB. 432 = HR. II, 376 ff. - Pers. 76: Oas. 360; Pers. 78: 
f. 2 r; Pers. 80: I, 18 v (Nr. 30). - Vgl. P. de Lagardc, Symraicta I, 183. 
Metrum : m — v — , um — |v — w — , v« — . 

(Mudsehtathth i muihamman i machbünj, 

Rdm: - Ulam, 

1. Das Vorstellungsbikl ddnes Antlitzes hab' ich auf den Webstuhl 
mdnes Auges aufgezogen: '*) dn Bild**) in ddner Art hab' ich fBOOSt) nicht 
gesdicn und nicht [davon] gehört. 

3. Wenn ich auch auf der Suche nach dir um die Wette renne mit 



*) D. h. Wein, durch d^sen Genuß der Verstand geschwächt und 
gefessdt wird. D. h. das Feuer des Verstandes. *) D. h. Wdn, der hier 
mit fifiasigem Fleuer veiglicfaen wird. - Daasdbe Wortspiel findet sidi auch im 
Sätt-Hätna, HB, 696,^1 *^ önUh äo dsehdm. charäb; vgl Studien VU, 
417, Anm. 3; femer N. 14, 4 = HB. 20, 4. ») D. h. etwa: •Olfick auf 
den W(^!« Ähnlich spöttisch f^eringschätzig sagt man im Russischen: stupof 
s bogotn! d. h. wörtl.: »Geh mit Gott!" ") Damit soll wohl (vgl. Jacob 
S. 13) nur im allgemeinen der Wohlgenich des Weines bezeichnet erden. 
•) tsüte schudf wörtl.: was (ent-)ging? ghulghul: Südi iiat liier kulkul 

»das Oludocn*. gham ma chwar, wörtl.: Kummer nidit iß. ") gar 
Mi bägk sdmd buUntL ««) näku ») D. h. mit dem Gdiditen, oder, 
wie natOriich die SOfis sagen: mit Gott '*) D. h. im Tnuime. ^ Ist 
hier ebenfalls der Wein gemeint? oder vidmefar Haschisch oder Opium? Die 
Araber nennen den Mohn abu-n-noum „Vater des Schlafes«. ritl ist 

dgentlich ein Gewicht: es war Sitte, dm Wein nach Gewicht zu verkaufen. 
Vgl. Jacob S. 19 f. >') sawäb (mit anlautendem sädl). Ein etwas 

wdnerliches Liebesyedicht. ") D.h. ich habe es innerlich stets vor Augen. 
Vgl. HB. 22, 9; 472, ü. *•) nigdr-i, was zugldch .dnen Bildschönen* 
bedeutet; vgl. N. 12, 2 • HB. 400, 2. 
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dem Nordwind*) - zum Staubwirbel*) der stolzierenden Zypresse deines 
Wuchses*) bin ich nicht gelangt. 

5. Die Schuld deines schwarzen Auges ist's und deines böswilligen*) 
Nackens, daß ich wie eine wilde Gazelle vor einem Menschen scheu ward. 

S. Aus der Oasse des Tianten bring', o Mofsenhauch» ein Sttubchen:^ 
denn Hoffnung«) fOr die Olut meines Heneens^ liab' ich aus jenem Staube 
gewittert» 

9. Wie über eine Knospe ging fiber mein Haupt aus seiner Gasse ein 
Hauch hin, der den Vorhang an meinem blntigen *) Heraen durch seinen 
Duft zeiTiß.«) 



N. 27 » HB. 42 = HR. I, I08f.»») - Pers. 76; Gas. 45; fehlt in 
Pers. 78; Pers. 80: II, SO (Nr. 31). 

Metrum : o — w — , u« — , u--v — , u v 

(Mudaehfatktk i matkammoM i maekbün i maktür^, 
Rdm: —dh £ man asL 

1. Ich hm% dessen Kloster der Winkel des Wanhauses ist: das 
Gebete des Mi^ieigreises*>) ist mdne Mofgen-Lektion. 

') Dieser ist Mün: lisch und rasch. Die Staubwolke gilt den per- 
sischen Dichtern ais das Symbol der Schnelligkeit ^ Gemeint ist hier 
der wissende Gang (die Berliner Homosexuellen nennen es «Lastträgergang"), 
den die Orientalen an den jungen Burschen besonders bewundern. Der Ver- 
gieich mit der im Winde wogenden Zypcesse findet sich auch in anderen 
Lindem, wo dieser Baum gedeiht; Fr6d6ric Mistral z. B. sagt von Adolphe 
Dumas: »D'une taille 61evee, mais boiteux et tntnant une jambe percluse 
lorsqn'il marchait, on atirait dit un cypr^s de Provence a^it^ par le 
vent." {V. Mistral, Mes origines, S. 305.) Vgl. auch N. 37, 1 - HB. 197, 1; 
N. U), 4 = HB. 3, 3. «) bad-chwäh; Südis dil-diwäh, eigentl. „Herzver- 
laugend" ist kaum besser. ») Vgl. SO, 3 - HB. 31, 3. •) bdy; vgl. oben 
N. 4, 1 » HB. 341, 1. ^ sdi i dü £ chwad, •) ch&tOn, ») Vgl. da- 
zu irOasele nach Hafis* Str. 2 » HB. 207, 2; N. 21, 4 - HB. 81, 5: das 
Herz wird mit einer Knospe verglichen, welche durch den Lnfthauch zur Ent- 
faltung gebracht wurde. In diesem Gedicht sagt Hafis den Spießbürgern 
besonders deutlich und höhnisch ins Gesicht, wie gründlich er alle ihre Werte 
umgewertet hat, wie er alles, was ihnen ehrwürdig und erstrebenswert scheint, 
verachtet und nur dem Wem und der Liebe leben will. Auch des Dichters 
Prädestinationsglaube tritt hier wieder lebhaft hervor; vgl. oben S. 177, Anm. 5. 

Der Dichter hat das Kloster, in dem er wirklich eine Zeitlang gelebt zu 
haben scheint (vgl. HB. 235, 9), mit dem Weinhaus vertauscht. Vgl. noch 
HB. 64, 2. u) Das murmelnde Beten der Zbroastrier war den Mnbamme- 
dancni sonst sehr anstößig. ») Vgl. Studien VII, 417. Den Sflüs 
waren gewisse Teile des Korans» gewisse Litaneien u. dgl. vorgeschrieben, 
die sie zu gewissen Tageszeiten zu rezitieren oder wenigstens anzuhören 
hatten. Auch das eintönige Wiederholen desselben Namens (AUäh u. dgl.) 
seitens der tanzenden Derwische gehört hierher. 
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2. Wenn mir die Musik der Morgen-Leier ') fehlt — *) was tuts? Meine 
Weise ^) am Morgen ist mein um Vergebung flehendes Ach.*) 




S. Ober Qrofikönig und Bettler bin ich hinaus, gottlob! Der Bettler 
tun den Slinb an der Tfir des Rreande» ist mdn OroBkOnis:. 

4. Der Zweck bei Moacfaee«) und WendiEns ist mir die Vsdaisung 
mit cudi:^ aufierdem hab' idt loeincn Gedanken ^ Gott ist mein Zeuge! 



N. 28 = HB. 494 = HR. \l, S34ff.') - Ptts. 16: Gas. 440; Pers. 78: 
f. 55/56; Pers. 80: Ii, 50 v (Nr. 32). 

Metrum: v — ,~f*» 1«* — 

(Hazadsch i musaddas i mahdhitß, 

Reim: —an Inh. 

1. Die Vereinigung mit ihm ist besser als das ewige Leben; o Herr, 
gib mir das, was besser ist. 

4. Zum i^aiadies^) wolle mich, o Asket, nicht invitieren : ") denn dieser 
Kinn-Apfel ist besser als jener Garten. 



•) D. h. der am Morgen gespielten Leier; an jenem Morgen scheint es in 
der Schenke zufUlig an Musikanten gefehlt zu haben. Vgl. N. 1 6, 2 » HB. 1 21 , 2. 
(Oder vird hier auf die Kloatermusik angespielt?) *) <«. namä: dieses 
Wort ist hoffnungslos vieldeutig: VuUers ftthrt nidit weniger als 21 ver- 
schiedene Bedeutungen an. «) So mit Ptaten nach Platens Text: 

imwä i man ba sahar äh i udr-diwAk i man ast 
Aber diese Lesnrt kann aus inneren Qrfinden kaum richtig sein: wie soll 
einer, der soeben die Schenke für sein Kloster erklärt hat, zu einem Gebet 
um Vergebung kommen? Das läßt sich - trotz N. 13, 6 = HB. 292, 5 - 
doch schwerlich annehmen. Ich glaube, daß nach HB. zu übersetzen ist: 
»mein Gesang (od. dgl.] zur Morgenzeit muB mich entschuldigen« sdl. daß 
ich so ganz gegen allen Brauch ohne Saitenspiel kneipe. Die Moschee 4 
mußte (ähnlich wie dies - mutans mutanäts - jetzt, liesonders in romanischen 
Ländern, gelegentlich mit der Khrche der Fall isQ nicht selten zur Anspinnung 1 
von (homosexuellen) Liebesverhältnissen dienen; von diesem Gesichtspunkt \ 
aus nennt Abu Nuwäs einmal die Moschee geradezu »des Teufels Ratten- | 
falle« (kiiffa'atn Iblisa: ed. Cair. S, 249). ^) D. h. mit euch jungen 

Leuten im ailgememen: die Magierbuben kann der Dichter hier nicht spe- 
ziell meinen, denn die gingen niclit in die Moschee. <Die Mystiker verstehen 
diese Stelle natfirlich so : Hafis strebe in Moschee und Weinbaus stets das- 
selbe, nämlidi die Vereinigung mit Gott, an.) ^ Der Inhalt dieses Stfickes 
ist im wesentlichen ghOMoL Bemerkenswert scheint, daß das Gedicht nach 
Str. 8 in Hafts' Alter fällt; feiner das Selbstbewußtsein, das aus der (nicht fiber- 
setzten) Schlußstrofe (10) spricht; vgl. dazu oben S. 174, Anm. 1. •) cktäd; 
vgl. oben die Bemerkung zu N. ^f^, (•> = HB. 121, 7. Den dort angeführten 
Koranvers parodiert hier der Dichter. ") Ich versuche hier die spöttisdi- 
höfhche Wendung des Originals wiederzugeben: da'wat ... ma/araiä. 
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5. Diirch das Brandmal') der Knechtschaft zu sterben an dieser Tür') 
— bei seiner-') Seele! es ist besser als ein Weltreich. 

S. He, Jüngling, wende den Kopf nicht ab vom Rat der Greise: denn 
Oreisen-Einsidit*) ist besser als junges GlfldL 



N. 29 + 30 - Ha 41 - HU I, 106f.^ - Ptea. 76: Gas. 57; fehlt in 
Pm» 78 und in Pen. 80. - Zu Str. 3 vgl. Daumcr I, 15. 
Aietrum: -o — , «u — , uu — , ■ 

(Ramal i mathamman £ madUfün i nuütsür), 

Reim: -In i man ast. 

1. Eine Ewigkeit ist's [schon], daß die Schwärmerei für Götzen*^) 
meine Religion ist: die Mühsal dieses Geschäfts ist die Wonne meines müh- 
seligen Herzens.^ 

3. Sei mein Trauter! denn der Schmuck des Himmelsgewölbes und 
die Zier der Welt kommt von dem Mond deines Oesichls und meinen TrSnen, 
die wie die Pldaden sind.*) 

4. Seit mir deine Liebe Unterricht Im Dichten*) g;ab, i^ den Leuten 
ihre JJtand mein Lob und Preis. ") 

') dägh: dieses Wort bedeutet nicht »Dolch*, wie Platen meinte, der 
es in einem (eigentlich für Exercidos na lingoä portugueza bestimmten) 
Hefteben des Plat 63 (vgl. Studien VII, 269) mit »dän. daggpi, engl, dagger, 
deutsch Degen" zusammenstellt ^ bar in dar, ^ ba dsehäa i Ö: ob 

damit der Geliebte gemeint ist oder etwa liegend ein Scheich, bei dem die 
SWs zu schwören pflegten, muß ich dahingestellt sein lassen. Vgl. übrigens 
N. 14, 1 = HB. 20, 1; ferner N. SO, 2 = HB. 31, 2. *) rny i pirt (oder 
plr-i?) In diesem Gedicht erklärt Hafis, die Leiden der Liebe und Ar- 
mut gerne ertragen zu wollen, da er ilmen seine Lieder, und damit auch 
seinen Ruhm verdanke. Also das alte i hema; ce qiu te fait soujjrir - te 
faU ehanier, das schon ein halbes Jahrtausend vor Hafis der chinesische 
Essayist Ha»yü folgenderaiaßen behandelt hat: «Erlangt ein Ding nicht 
sein Oleichgewicht, so tdnt es . . . Mit des Menschen Verhalten zur Sprache 
ist es ebenso. Kann er womit niclit zur Ruhe kommen, dann erst redet er; 
sein Gesang enthält Gedanken, sein Weinen Sehnsucht.« (G. v. d. Gabelentz, 
Anfangsgr. der chines. Gramm. S. IIS f.) •) soudä i butän bedeutet einer- 
seits »Handel mit Götzenbildern andererseits »Schwärmerei für junge 
Burschen* (die so sdiön wie Götzenbilder sind): also ein Wortspiel. ') VgL 
Shamd Tabriz V, 7 nebst Nicholsons Anmerkung zu der Stelle. Also auch 
hier eine Anspielung auf sufische Denkweisel ■) Die Pldaden (parwinj 
amb. Uuträyä) gehen im Frühjahr, der persischen Regenzeit (vgt. N. 14, 2 - 
HBk 20, 2) auf, und gelten daher als r^genbringendes Gestirn. ■) suekan 
gußan, wörtlich: »Worte reden«. wird i xabän, wörtlich: »Pensum 

der Zunge"; vgl. N. 27, 1 = HB. 42, 1, wo vom wird i subh-gäfh der zMorgen- 
lektion, die Rede ist. ") Die Übersetzung ist absichtlich ähnlich zwei- 

deutig gehalten wie das Original. Der Sinn ist wahrscheinhch (gegen Südi, 
Flaien, Rosenzweig, Wilberforce Clarke, welch' letzterer nur in einer An- 
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s. Das Olück der Armut, •) o Qott, billig» nur 2tt: denn diese Oabe 

ist die Ursache niemer Würde und Macht.') 

6. Der präsidenten- kennende *) Moralprediger möge nicht SO groß 
tun,*) da ^doch] der Wohnort d^ Sultans*) mein armes Herz ist 



N. 31 - Ha 570 « HR. III, 2Ufr. - Pers. 76: Gas. 5tO; Pers. 78: 
f. S2v; Pers. 80: I, 15r <Nr. 24). - Vgl. P. de Lagude^ Symmlcfai I, 194. 
Melnim*. «-m-, w — , jus.- 

(Mudschtathik i mmtkmimaa £ nuukäün i makü^). 

Rdm: -är i man bäscftL 

1. Tausend Anstrengunjjen hab' ich gemacht, daß du mein Tnuiter 
seiest, dar Wunscb-Oewätirer meines haltlosen Herzens seiest; 

merkung diese Möglichkeit cnrihnl): »die Leute deklamieren bestandig die 
Oediditep die ich zu deinem, des Geliebten, Preis gemacht habe.« Vgl. N. 48, 7 
- HS. 43, 9. 

>) fakr bezeichnet eher das Leben in t>escheidenen Verhältnissen, die 
Bedürfnislosigkeit, als Dürftigkeit und Mangel. *) Hafis will hier wohl 

sagen, durch den Mangel an Gütern diestf Welt bzw. seine dadurch 
vcranlaßte Eledürfnislosigkeit sei er davor bewahrt geblieben, die Dinge 
nach Art der Durchschnitts-Weitniaiäciien einzuschätzen, und sei so dazu- 
gekommen, sich ganz der liebe und Poesie zu widmen (wobei er aber doch 
vielleicht fibosiebt, daß der reiche Mann, wenn er nur will, viel eher in der 
Lige ist, sich fiber die Vorurteile des Herden-Pöbete hinwegzusetzen, ab der 
Unbemittelte - der sich z. B. ab und zu genötigt findet, Gedichte zu Ver- 
herrlichung eines Schah Schudschä' zu schreiben). - Übrigens wird schon 
dem Miihammcd der Ausspruch zugeschrieben: al'fakru fachi% d. h. die Armut 
ist mein Stolz. V'yl Shatnsi Tabriz S. 213. •) schihnu-schinäs: der schihna 
ist das Organ der weltlichen Übni^keit, das z. B. die vom küäi kraft gött- 
licher Vollmacht gefällten Urteile vollstreckt; vgl. Jacob S. 5. Es ist dn 
h6herar Beamter, und kann daher wohl etwa mit [Regierungs-] Prisident 
fibersetzt werden; vgl. N.5, 5 * HB. 144, 4, wo von einem sdUhaa imaäsckUs, 
dem Voisitzenden eines in einem Salon venammdten Kreta, die Rede ist 
Der Moralprediger hatte also mit Regierungskreisen Fühlung, 
und benutzte, wie es scheint, diesen Umstand, um seinen Mahmmgen Nach- 
druck zu geben; der Dichter aber fertigt ihn mit einem Bonmot ab. *) Wört- 
lich: »Großartigkeit verkaufen*. ') Geineint ist mit dem Sultan ohne 
Zweitel des Dichtas üeliebter. Man könnte - vgl. oben N. 9, S. 4 » 
HB. 139, 3. 6 - daran denken, daß ihm diese Wfiide beim Zechgelage zu- 
erkannt worden wire. Wahrschtinlich soll er indes dnfach als Hafis' Herzens- 
könig bezeichnet werden. - Die mystischen Ausleger des Halis verstehen 
dagegen unter dem Sultan Gott. Läßt man die eine solche Auüiusung m. E 
ausschließende Strofe 1 beiseite, und will man sich auch daran nicht stoßen, 
daß dann in Strofe 3 dem lieben Gott ein Mondgesicht ztig^eschrieben würde, 
so erliaiccn ir allciduigs auf diese Weise dn höchst erbauliches Poem, das 
jedem Gesangbuch wohl anstünde. 
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2. dnen Augenblick in die Trauerkammer der LiebeDdai komimsti 
dne Nacht der Genosse *) meines betrübten Herzens seiest ; 

6. daß, weil die Chosroen») der Anmut mit [ihren] Dienern prunken,') 
du in diesem Sinne*) mein Herr seiest. 



[Fehlt in N. (PiR.): vgl. Studien VII, 295.) HB. 235 » HR. I, 61 6f.») 
- Pers. 76: Gas. 190; Pers. 78: f. «iy»2; fdilt in Pars. 80. - Zu Str. S 
vgL Daumer I, 103. 

Metrum: v-«-, uw — , o-w-, «l»- 

(Muäsehtathth i muthamman i mackb&n i makiA*). 

Rdm: ^ä$ek dauuL 

[1. Der Zephyr ist zur BcfHidcwfiiiadittiig des «einverlauifdiden Ordaes^ 
^ikommta: demi die Jahreszdt für Musilc und Wollust und Wonne und 
TntniE ist gekommen.] 

2. Die Luft ist Messias-h'inchig'') geworden und der Wind nahe! öffnend 
die Bäume sind grün geworden und die Vögel ins Singen gekommen. 

3. Den Ofen der Anemonen hat so sehr geheizt der hrühliiij^swind, 
daß die Knospen in Schweiß gebadet^) und die Rosen ins Sieden gekommen sind. 

5. Vom Morgen-Vogel wdß ich nicht, was die edle Lilie erlauschte, 
da de trotz [ihrer] xebn Zungen ventummt ist 



N. 32 = HB. 566 » HR. III, 206f.>«) - Pers. 76; Oas.507; Pers. 78: 
f. 77v; Pers. 80: I, 14 r (Nr. 22). - Vgl. Daumer I, 51. 
Metrum: v-u— , uw — {|o-u-, — 

(Mudschtaihth i muUiamman i machbünj, 
Rdm: -äM ke io däsL 

1. Olfidsmorgenbaudi! Mit jenem Zddien,**) das du vdfit, gdt 
vorOber an der nad der Oasse zu jener Zdt, die du vdBt 

3. Spridi [in ndnem Kamen]: »Mdne sdivache Sede ging [mir] aus 

*) nadim. *) Vgl. oben S. yf^'i, Anm. 8. ^ So mit Roscii/wei 
gegen Platen und Wilberforce Clarke: nüzidan hat nicht die Bedeutung 
»gütig sein". *) dar än meyäna, vörtl. «in jener Mitte', d. h. vidieicht audi: 
unter jenen Chonoen, zu denen du gehörst ^ Ein Iiflbsdies Mhlingslied; 
die Z^er «erden, vilirend sie ddi bdm Gelage der JahressEdt freuen, von 
dnem „Kuttenmann* gestört; vgl. oben S. 149, Anm. 2. *) D. h. des 
vMagiergrdses«, des Weinwirts; vgl. Jacob S. 5f. ^ D. h. belebend; vgl. 
oben S. 171, Anm. 4. Vgl. auch N. 21, 4 = HB. 81, 5. ») D. h. moscbus- 
duftig, indem er gewissermaßen einen Moschus-Nabel geöffnet iiat; vgl. N. 4, 5 
= HB. 341, 5; N. 17, 2 = HB. 1, 2. •) D. h. wohl: mit Tau benetzt. 
**0 D. h. der Nachtigall, welche in der Morgendämmerung singt. ") D. h. 
Staubfäden (oder Blumenblätter?); übrigens haben die Liliengewächse mdnes 
Wissens nur 6, Iidne 10 Staubfäden. In diesem Oedidit haben wir, «ie 
besonders Str. 4 zdgt, dn äiUä doux vor uns, dss der Dichter (vgl. Str. 7) 
an dnen jungen Türken sdirdbt *^ Vgl N. 47, $ - HB. 170, 2. 
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der Hand: um Oott! aus deinem geistaiehrenden Rubin') spende*) das» 
was du weißt." . 

4. leb sebritb dioe Buchstaben *) so, daß kein anderer es wußte : du 
auch «IS Onade Ues sie so, wie du vdBt. 

5. Wieso soilte idi Hoffnung an deinen goldfcstidden OOrtel nidtt 
knflpfen? Die Feinheit*) ist, o Bildschöner, in dieser Mitte, die du weißt. 

7. Einerlei ist Türkisch und Arabisch«) bei diesem Geschäfte, Hafis: 
den Hadltb^) der Liebe erkläre du in jener Spfache,*) die du weißtl 



N. 35 - Ha 490 « HR. II, 526f.n - Pen. 76: Oas. 436; Feis. 78: 
f. 4Sv; fehlt in Peis. 80. 

Mebruni :——,«—— |— — ,« — 

(Matakärib i maikammam i aHüam}* 

Reim: -dh. 

1. Wenn's Klingen rt f^;net in der Gasse jenes Mondes **0 - den Nacken 
1^' ich hin: ") die Entscheidung steht bei Ootf) 



*) D. h. mit deinen die Lebensgeister auffrischenden, rubinfarbenen 
Lippen spende Küsse. VgL N. 45, 5 = HB. 486, 4. >) bi-bachsch ätu 
*) Es brauchen nicht notwendig, wie Platen annimmt, OiHfem gemeint zu 
sein. *) dakUta wird besondeis auch in fibertragener Bedeutung fOr eine 

Feinheit in Worten, ein geistreiches Wortspiel u* dgL gebraucht ^ So 
wörtlich, um die Vieldeutigkeit des Originals (dar tn mäfän) wiederzugdien. 

Mr\n kann den Satz zunächst im eigentlichen Sinne verstehen, indem man 
meyän = «Körpermitte, Taille, Lende" nimmt, also: «Schlankheit liegt in 
deiner Taille". Indes rät besonders der (bestimmte?) Artikel bei äakika-e, 
dieses Wort audi hier in übertragener Bedeutung aufzufassen und zu über- 
setzen: »eine Feinheit steckt zwischen diesen meinen Worten«. Jedenfalls 
gibt Hafis hier (darin bat Ptaten sicher richtig gesehen) der Hoffnung auf 
Lösung des Oßrtds Ausdruck. ^ Arabisch, die Sprache der Gelehrten 
und des Korans, wurde für gewöhnlich stets höher geschätzt als persisch 
oder gar türkisch; jedoch, sagt Hafis, bei diesem Geschäft (in Liebessachen) 
kehre ich mich nicht daran : da rede ich mit dem Geliebten ebenso gerne 
türkisch als arabisch. Aus dieser Stelle läßt sich mit ziemlicher Sicherheit 
erschließen, daß der Adressat Türke ist. "0 hadith ist der terminus tech- 
nicus für die religiöse, zur Ergänzung des Korans dienende Iradition über 

den Proleten und sehie Zdtgenossen, sowie fiber sonstige Dinge, über die 
der Koran keine genügende Auskunft gab: der kadith veihilt sich zum Kofan 
etwa wie der Talmud zum Alten Testament Vgl Ignaz Qoldziher, Mubam- 

medanische Studien II, Iff. Erwähnt wird dw hadtth auch N. 16, 5 =HB. 121,6. 
■) bad än zabän; besser zu passen scheint hier Südis ba har zahän „in jeder 
Sprache". ^ Ein Liebesgedicht, wobei gleichzeitig ein Bekehrungsversuch 
abgewiesen wird. D. h. in der jener mond-gesichtige Bursche wohnt. 

Wie man tut, um geköpft zu werden. •») Diese letzte fromme Redens- 
art im Original arabisch. 
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2. Die Gebräuche der Gottesfurdit kennen «udi wir: jedoch was hilffs 
bd unserem irrwegigen Schicksal.^) 

HB. 489, 2 = HR. II, 522 f.«) O, das Geschick ist widerspenstifr ; en^r an die 
Brust zieh s; bald ein ülas Gold 3) schlürfe, bald den Rubin *) des Herzlieben. *) 

IHB. 490-1 ^ch bin liederlich und verliebt; unter den Umständen 
Buße? Idi bitte Gott um Veizeihung! Ich Utte Gott um Verzeihung!«) 

5. Ein Allianz von deinem Oesidit^ fiel nidit auf uns:*) o Spiegel 
gesidiüger ! «) ach, fiber dein Heiz! adi ! 

N. 34 = Hb. 262 = HR. I. 684f.") - Pers. 76; Gas. 1S1; Pers. 7«: 

f. 11; Pers. SO: 11, 36 v (Nr. 12). 
Metrum: - 

(Hazadsch i musaddas i achrab i makbud i maliäküj). 
Reim: -äm dänuL 

1. Das Herz hat Sehnsudit nach deinen Lippen beständig: o Herr!^ 
weldien Wunsch hat es von deinen Lippen? '3) 

2. Die Seele hat den Tranic der Liebe und den Wdn der Sehnsudit 

im Weinbechcr '*) beständig. 

4. Damit du Jagd madiest^^) auf ein Herz mit Schelmerei, hat er^") 
auf Rosen aus Veilchen ein Netz.") 

') D. h.; was hilft mich all' mein theologisches Wissen, da mich nun 
einmal das Schicksal auf den Irrweg der Gottlosigkeit geworfen hat. - Diese 
Strofe steht in Pers 78 nach der folgenden, aus HB. 489 eingeschobenen. 
*) Diese Strofe hat Thiten in Pers. 78 (aus welchen Gründen?) aus einem 
anderen Oasel von gleichem Metrum und Reim hier eingeschoben. ^) D. h. 
goldenen Wein; vgl. Studien VII, 417, Anm. 1, Jacob hat sich Jetzt (nach 
tirieflidier Mitteilung d. d. S. 9. 07) mdner Auffassung dieser Stelle ange- 
sdilossen. VgL aber auch die NachtrSge am Schluß dieser Arbdt. 
^) D. h. die rubinrote Lippe. ^ dä'diwäh, eigentL »heiz-veiiangend«. 
Vgl. auch N. 26, 3 = HB. 432, 5. <>) Dieser wiederholte (and)ische) Aus- 
ruf bedeutet dne emphatische Negation ; vgl. Browne, A year amongst the 
Persians S. 264. ') 2( rdy-at •) D. h. du hast mich keines Blicks ge- 
würdigt. *) D. h. dein Gesicht ist so glänzend wie ein Spiegel. Vgl. z. B. 
N. IS, 2 = HR 6^, 2; N. 24, 3 = HB. 398, 3. D. h. dein hartes Herz. 

") Ein ghazal, an dem manches den Eindruck erweckt, als könnte e& mystisch 
aufzufassen sein; doch schdnt mir auch hier z. B. Str. 4 eine solche Auf- 
fassung unmöglich zu machen. **i Dieser arabtsdie Vokativ stdlt hier 
vidlddit (ähnlich wie unser deutsches »Hengottl«) nur dne Interjektion dar; 
dodi könnte er schließlich auch an den Geliebten gehen. ") Diese Auf- 
fassung ist mir wahrscheinlicher, als die von Rosenzweig und Wilberforce 
Clarke vertretene, wonach es hieße: , \te!rher \X'nnsch ward ihm von deinen 
Lippen schon erfüllt?" dar stighar i mei. seid kuni; vgl. die 

folgende Anm. '«) D. h. der Geliebte, von dem im ersten Halbvers in 
der 2. Person gesprochen wird; Südi liest deshalb dort ebenfalls kumd, 
*^ D. h. den Bart auf der rosigen Wange; Veildien und Bart weiden audi 
sonst wohl veiglichen: vgl z. 8. Qasde nach Haüs Str. 3 - HB. 207, 4. 
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5. Oclingt es mir endlich» 2U tdngten, wu jener unser Henensribiber 
f&r einen Namen hat? 

6 Wo sitzt beim Trauten deijenigc^ welcher') Gedanken an Hoch 
und Nieder bat?*) 



N. 35 = HB. 196 = HR. I, 512f.') - Pers. 76: Gas. 122; Pers. 78: 
f. 1v; Pers. 80: I, 2 (Nr. 1). - Zu Str. 2 vgl. Daumer I, 104; zu Str. 4 
vgl. Daumer I, 62; zu Str. 7 vgl. Daumer II, 55. 

Metnunt «— «— , ««-' « — , o v— ^ 

(Mttdsehiathth i maihamman i mae&bün), 

Reim: —äla bar äyad, 

1. Wenn die Sonne des Weins aus dem Osten der Trinhschale auf- 
geht, gehen aus dem Garten der Wangen des Schenken tausend Anemonen auf. 

2. Der Windhauch verwirrt zu Häupten der Rose das Kraushaar der 
Hyazinthe, wenn ans der Mitte der Au der Duft jenes Kraushaars aufsteigt.*) 

4. Die Klagen der Nacht der Trennung sind nicht jene Geschichte') 
der Ekstase^ von deren Erklärung ein Atom hundert Traktate*) fßUt 

5. Wenn du m der Profet Nfih^ Oeduld hast im *) Kummer der Sint- 
flutf so wendet sich das Verdeiben, und derTausend-Jahr-Wunsdi^ erfflllt sich. 

$. Von dem umgekehrten Rundtisch des Himmelsgewölbes^ darf man 

») an kas, k^andescha. -) Demnach gehörte dieser Traute vermut- 
iich den niederen Schichten an: vgl. Studien VII, 425; ferner N. 39, 2 = 
HB. 323, 2. ') Ein Liebesgedicht, in welchem Hafis sich selbst Geduld 
und Ergebung in Zeiten der Trennung zuspricht. ^ Der Sinn könnte auch 
sein: wenn der Wind den Wohlgeruch aus dem Haare des Schenken (vgl. 
z. B. N. 17, 2 - HB. 1, 2; N. 2S, 1 - HB. 548, 1. 2) zu der Hyazinthe bringt, 
so wird diese aus Neid darüber verwirrt; diese uns seltsam vorkommende 
Vorstellung ist den persischen Dichtem geläufig: vgl. z. B. N. 4, 3. 4 =» 
HB 341, 3. 4; N. 15, 2. 4. S = HB. 63, 2. 4. 6. Platen hat hier ganz 
ausnahmsweise (vgl. oben S. ISO, Anm. 1) seiner Ubersetzung den Text von 
Pers. 79 zugrunde gelegt, v; elcher an Stelle von dar sar (zu Häupten) viel- 
mehr dar bar (eigentlich: «au der Brust", dann einfach »neben«) hat - Die 
Vefgldchnng der Hyazintfie mit gekrihiseltem Haar findet sich z. B. auch 
N. 5, 1 - HB. 144, 1. >) Wortspiel mit sehikäyat (iOag^ und hik^ 
(Geschichte, Beschreibung). Es wird hier - was Platen gandicb verkannt hat - 
den kurzen Kummer der Trennungszeit die unbeschreibliche Wonne der Ekstase 
g^eg:enübero:estellt. Das ist ganz mystischer Stil, der sich mit den von 
irdischer Liebe handelnden Anfangs- und Schlußstrofen nur vereinigen läßt, 
wenn man annimmt, daß Hafis unter der Ekstase hier den irdischen Liebes- 
genuii versteht. •) risäla, eigentl. „iipistel«. ') Näh (der Noe der Bibel) 
gilt den Muhammedanern als Profet Gottes (nabiya* Uähi), der zweite in der 
Reihe der Profeten, zwischen Adam und Ibrahim. *) dar gham i i^n. 
*) D. h. der Wunsch, wie Nikh, tausend Jahre zu leben. Um dieses 

Bild zu verstehen, muß man bedenken, daß die «Usche* im Orient einfach 
flachgewölbte Platten (ohne Beine) sind. 
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nichts begehren :0 denn kommt ohne den Ekel von*) hundert Verdriefi- 
lichiceiten ein Bissen darauf ' 

6. Durch eigene Anstrengung,^ konnte er') nicht davontragen das er- 
sehnte Kleinod:*) eine Einbildung war's, daß diese Sache ohne Zuweisung^) 
zuteil werde. 

7. Der Dufthancta ddner Locken*) - wenn er an Hafis' Onb vorflber- 
wdtt, so steigen aus dem Staub seines Lcidinams hunderllansend Klagen aul.^ 

N. 36 = HB. 34 = HR. I, Söff.«^ - Pers. 76: Gas. 20; Pers. 78: f. S7j 
Pers. 80: II, 20 r (Nr. 30). 

Metrum : — — v — v, ^j- 

(Hazadsch i rnuthatnman 1 achrab i makfüf i maksur). 

M tama^ na tuwän duscht ^) pei [lies: be\ maläkU i sad ghussa. 
3) na tuwünist burd gouhar: wer als Subjekt dieses Satzes gedacht ist, bleibt 
unklar. Es ist aber zu beachten, daß Südi diese Strofe unmittelbar hinter 
die vorvorhergehende stellt: dann ergibt sich ungezwungen Nüti als Subjekt. 
«) Vgl. N. 5, 3 « HB. 144, 5. *) D. h. doch vohl: seitens Gottes. 
•) naOm imi^i io, Platen übersetzt in N., als ob statt mlfo (Klagen) 
vielmehr läla (Tulpen bzw Anemonen) dastOnde; indes hat diese Lesart 
keiner seiner Texte. Eine richtigere Obersetzung findet sich in Plat 15, f. 1 r: 
Wenn ^'inst i:hcr meinem Grabe Werden aus dem Staub des Leibes 
Deiner Locken Düfte wallen, Hunderttausend Klagen schallen. 

Hubert Tschersig (Das Oasel in der deutschen Dichtung und das Qasel 
bei Platen S. 90) nimmt an, daß diese 4 Zeilen das erste seien, was Platen 
in jenes Oktavbüchlein eintrug, und das sie ursprünglich als Motto zu den im 
Heibst 1821 (in den »Lyrischen BUtttern«) verfiffentiichten «Neuen Oasden« ge- 
dacht waren. Trifft diese Annahme zu, so haben vir hier die ente HalMhrofie, 
die Platen übersetzt hat; denn die Niederschrift wfirdedami In den Frühling 1821 
fallen. Ich habe indes meine Zweifel; da f. 1r gegenüber, auf der Innen^ite 
des Vorderdeckels, N. SO steht (vgl. Studien VII, 287), so könnte der Dichter 
auch jene Uberschrift und jenes Motto erst nachträglich auf f. 1 angebracht 
haben, zumal da letzteres in der metrischen Form sich genau an N. an- 
schließt. Andererseits freilich lassen die über der deutschen Überschrift 
stehenden zwei persischen Worte [noughazäl, was »neueOasden« bedeuten soll, 
in Wu'klicfakdt aber »neue Oazellc« heißt] uns Platen noch als Anftnger im 
Penischen crkmnen, was er im Herbst 1822 entschieden nicht mehr w. 
Der in dieser Strofe ausgesprochene Gedanke findet sich schon t)ei einem 
arabischen Dichter der Umeiyadenzeit, Toaba Jä» Numäyir; Rfickert (Hamäsa 
Nr. 506) übersetzt die betreffende Stelle: 

Wenn Leila, die achjalische, mich einst zu grüßen tritt heran, 
Da wo man einen Erdenwaii auf mich und Platten hat getan; 

Erwidern will ich ihren Oruß mit Jauchzen, oder geben soll 
Den Gruß zurück an meiner Statt ein Totenvogel scfaauervoU. 
*) Ein von bacdumtischer Lust erf&lltes Frfihlingslied, entstanden am Fest 
der Fastenbrechung (id i siyämX d. h. dem ersten Tag des auf den Fasfen- 
monat Ramaään (vgl. oben S. 160, Anm. 15) folgenden Monats SthMwäl; 

10* 
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Reim: -am ast. 

1. Rosen an der Brust, und Wein in der Hand, und der Geliebte ^) 
ist ZU Willen: der Sultan der Welt ist an einem solchen läge mein Biirsclie. 

2. Kerzen möge man bei diesem Feste*) nicht bringen; in uni>erem 
Sdon ist das Lichta der Wange des Freundes vollkommen hinreichend. 

4. In unaem Salmi bringt«) kein Fufflm; denn ffir die Sede ist jedes 
Furtikeiclien von deinen Locken*) Wohlgeradi der Naae.*) 

5. Nach unserer Oidensrqiet^ ist der Wein erlaubt; jedoch ohne dein 
Ocsidit, o rosenldbige Zypresse» ist er verboten.«) 

S. Mein Ohr ist ganz voll von der Stimme*») der Flöte und dem 
SchalP'*) der Leier, mein Auge ist ganz voll vom Uppen-IUibin^^) und 
dem Kreisen der Gläser. 

8 Was sprichst du von Schande -da mein Name von der Schande kommt? 
Was^^) iragbl du nach dem Namen, da mir Schande vom Namen kommt? ^') 

9. Weintrinlcend und linmelig und liederlich sind vir und äugelnd: *^ 
aber der, vddier nicht wire wie wir in dieser Stadt - wer ist's? 

11. Hafis, sitze nicht ohne Wdn und OeUdyten dne Wdle: ») denn 
die Tagie der Kosen und des Jasmins und das Fasten-Fest*^ ist 



vgl. August Müüer, Der Islnm I, 1%. Da dieses Fest, das mit dem muham- 
medanischen Mondjahr in allen Jalires/ciie:i herumkommt, zur Zeit der Ent- 
stehung unseres Gedichts mit dem persischen Frühling, d. h. März-April, zu- 
sammengefallen sein muß, so läßt sich die Entstehungszeit ungefähr be- 
stimmen. Jene Koinzidenz trat zu Hafis Lefazdten zwdmal dn, das eistemal 
in den Jahren 1337 - 1343, das zwdtemal 1370-1375. Aus der erstgenannten 
Perkide sind uns sonst Icdne ddieren Spuren von Halb' dichterischer Tltig- 
keit erhalten, somit spricht alles dafür, daß dieses Oasd zwischen 1370 und 
1375, also unter Schäh Schudschä', entstanden ist — Derselben Zdt ist aus 
demselben Orund auch HB. 491 zuzuweisen. 

*) ma'schuk; vgl. Studien Vü, 425, Anm. 2. «) bazm. ^ när. 
Hier scheint mir indes Südls Lesart niäk (Mond) vorzuziehen; denn dann 
heißt es; »der Mond der Wange dc> 1 reundes ist voll". *) ma-y-üred, 
•) har Uuhi gtsä i io» <) masekäm, eigentUch »Oenidisofian*. 

madhab: vgl. Studien VII, 411, Anm. 4. •) Die Strofe steht in Pbtens 
Text vor der vorbeigehenden (4); doch scheint mir Platens Anordnung in 
N. passender. ») pur häng. »«) näla, **) pur la'l i lab. ") az 
[nicht: w^az] näm etc. '•') Die Übersetzung dieser Strofe durch Platen ist 
sehr mißverständlich, da doch im Deutschen „Ruf" nicht ohne weiteres = Ver- 
ruf* ist. Der Sinn ist aber klar und schon von Hammer richtig erfaßt: Hafis' 
Berühmtheit (näm) koninit (wenigstens teilweise) von seiner ungebundenen 
Lebensweise, die wohl manche als »Sdiande^' bezeichnen; diese Berühmtheit 
gerdcht ihm also wenig^ns nidit bd allen zur Ehre, im Deutsdien, vo »Name« 
denadben Doppelsinn dnschließt, wie persisch näm, ließ sich das Wortspid 
ganz gut wiedeigel)en. - Riemussens (S. 53) Obersetzung ist ebenfalls undeut- 
lich: er hätte navn statt aen setzen sollen. '*) nazor4täz, wörtlich: »mit 
Blicken spielend«. »} Vgl. N. 16,4 » HB. 121^. Vgl. vorige Sdte, Anm. 8. 
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N. 37 -HB. 197 -HR. I» SUff. - Ptt8.76: Gas. 179; Plen.78: f.4v; 
fehlt in Pers. 80. 

(Radschax i muthammaa i maiwi i machbün), 
Reim : -an na mi kunad. 

1. Meine stolzierende Zypresse') - we^lialb hat sie keine Neigung zur 
Au, gesellt sich nicht zur Rose^ macht nicht zum F^nd^ den Saman?*) 

3. Das Hen, in der Hoffhung auf Vereinigung mit dir, g^lt sfch 
nicht (mehil zur Sede; «Ue Seele, aus Udie zu*) deiner Gasse, gedenkt nkht 
[mehr] ihrer Heimat.*) 

7. Mein silberschenkliger Schenke") — wenn er lauter Hefe gibt, 
wer istp der nicht den Leib, wie ein Weinglas/) ganz zum Mund machte? 



N. 38 - HB. 472 = HR. II, 476 ff.») - Pers. 76: Gas. 420; Pers. 78: 
f. 5; Pers. 80: II, 22 v (Nr. 34). - Vgl. P. de Lagarde, Symmicta I, 186. Zu 
Sir. 1 vgl Daumer I, 16; zu Str. 6 vgl. Daumer I, 173. 

JMetrum. »»*-o'-|~h»— , u— 

(RaäsekaM i muthammam 1 auM i maekbün)» 

Reim: d i to. 

1. Die Krümmung') des Veilchens veranlaßt dein moschusduftiges 
Stirnhaar; den Vorhang von der Knospe reißt dein herzeroberndes Lächeln. 

2. O meine schönhauciiige Rose! Deine eigene Nachtigall versenge^') 
nicht, welche aus Eigebenhdt die Nacht, die ganze Nacht für dich betet 

4. Ich, der ich iigerlich wOnie fiber den Atem der Engel - das Reden 
und Qerede einer Welt trage ich deinetwegen. ^ 

5. Deine Liebe ist meine Bestimmung,*^ der Staub deiner Tür mein 
Paradies, die Uebe zu deiner Wange meine Natur« meine fireude dein Wohi^ 
gefallen. 

•) Vgl. N. 26, 2 - HB. 432, 3. «) yär saman na mi kunad? 

*) Vgl. N. 15, S = HB. 63, 4. *) ba hawä i kdy i to kann auch heißen: 
„wepfen der Luft deiner Gasse". Vgl. zu diesem Wortspiel noch »Oas. n. Hafis" 
Str. 8 HB. 207, 12. yäd i watan na mi kunad. •) säkt i sim-säk: 

dieses Wortspiel läßt sich niCTkwürdigerweise ebenso im Deutschen wiedergeben 
") Da- Dichter betrachtet hier das Weinglas gleiclisam als einen großen Mund. 
*) Ein ^AnzB^ in welchem Hafis zu ergreifendem Ausdruck bringt, wie er um 
Liebe alles lassen und tragen lernte. •) Wegen der Vieldeutigkeit des Wortes 
iäb (s. oben S. 172, Anm. 4) tilBt dieser Ausdruck verschiedene Obeisdznngen 
zu; jedenfalls ist der Doppelsinn beabsichtigt, daß IM i bunafscha audi be- 
deutet: die Hitze (oder: die Qual) d. h. den Ärger und Neid des Veilchens 
erregt usw. Vgl. dazu N. 15, 2. 4 = HR. hl, 2. 6. Also wieder einer der 
zahlreichen Fälle (vgl. oben S 190 Anm. 4), wo der Pflanzenwelt Neid gegen- 
über den Reizen schöner Menschenkinder unterschoben wird. zi ghuntscha^ 
Vgl. N. 26, 5 » HB. 432, 9. «>) D. h. deinen üebhaber: vgl. N. 13, 2 « 
Ha 292, 2. «) D. h.: laß sie nicht allzu sehr sich in Liebe verzehren; 
vgl. HB. 6, 1 1. ") Ein ähnlicher Oedanke N. 43, 2 = HB. 22, 2. i') Eigent- 
lich: »meine Htd-Aufschrift* (saMMmsdU), 
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6. Die Kutte der Askese und das Wdni^ - wenn sie such nicht 
zusammenpasseti : 1) alle diese AnstKngungen mache ich*) aus Rucksicht 

auf dein Wohlgefallen. 

7. Der Lumpenrock ^) des Bettlers um deine Liebe wird ein Schatz im 
Äimd:*) rasch gelangt zur Suitanswürde ^) jeder, der bettier bei dir ist 



N. 39 » HB. 323 - HR. II, lübf.^) - Pers. 76: Gas. 286; Pers. 78: 
f. 84 v; fehlt in Pers. M. 

Metrum t« ,v ,<* — H (Haxadseh i masaddas imaktüi), 

Rdm: -^Isdk. 

1. Genommen hat mir Halt und Kraft und Verstand ein OMze mit 
Stdnemem Herzen und silbernem Ohrläppchen, 

2. ein behender Bildschöner,') ein Schdm - feenhaft, ein mond- 
hafter Kamerad,») ein Türke,») im Rock.»») 

') Die Lesart gartsdie na dankmar i kam and, vdche Ptts. 76 und 
89 (in Pers. 78 fehlt diese Strofe: vgl ot>en S. 151) und ebenso HB. und 
HR. einstimmig bieten, erregt Bedenken; doch vgl. HB. 685, 3. VieUdcht 
ist zu lesen . . . darchwari ham and (wobei darchwart als Abstraktum auf 

zu fassen wäre): dann ergibt sich ebenfalls der oben angenommene Sinn ; 
oder man hält sich an die von späterer Hand in Pers. 76 eingetragene 
Variante: . . . darchwar i man ast, dann heißt es: »wenn sie auch nicht 
für mich passen«: doch gibt das m. E. keinen rechten Sinn. Übersetzt man 
dag^en die Strofe so, wie ich oben getan, so besagt sie: »um dir wohl- 
zugefallen und Gelegenheit zu haben, mit dir zusammenzukommen, habe ich, 
der einstige Asket, zu dem meiner Kutte fli>el anstehenden Weinglas ge- 
griffen.« Vgl. N. 15, 6 - HB. 6S, 7. in hama dsdiahd me kunam. Vgl. 
N. 31,1 -HB. 570,1. «) dalk: vgl. Jacob S.21. *) Im Ärmel trug der 
Perser sein Geld bei sich; \g\^ Philipp S IS «) Vgl. N. 27, 3 = HB 42, 3, • 
N. 36, 1"HB, 34,1. Ein reizendes ffhazal, reizend namentlich, weil es 

den konventionellen Stil ziemlich \ enueidet. ') nigär i tschäbuk-e: vgl. 
N. 12, 2 » HB. 400, 2. •) harif i mahwu6ch-i. ») Vgl. N. 1, 1 = HB. 8, 1. 

kabä'posch. Der kabä war dn - im Unterschied vom Hemde (pirähan) 
— vom offenes Gevand: dieses Charakteristikum wufd in allen persischen 
und anbischen Wörterbdchem angegeben. Wie jenes lOeidungsstfick nach 
der Mode des 1 4. Jahrilunderts im übrigen beschaffen war, und warum es 
hier noch als besonderer Schmuck des betreffenden Burschen angeführt wird, 
entzieht sich ganz unserer Kenntnis. Solche Kleidemamen pflegen ja überall 
nach Ort und Zeit sehr Verschiedenes zu bedeuten. - Vgl. übrigens Philipp 
S 17 f.; ferner die (von Platen nicht übersetzte) 4. Strofe unseres Gedichts, 
die ra. £. besagt: »ich werde beruhigten Gemüts, wenn ich ihn wie der Rock 
(kabä) dn Hemd (pirähan) umfange.« (Wieso dn Hemd »beruhigten Oe> 
mfits« sdn kann, hätten uns Hammer, Rosenzweig und Wilberforoe Clarfce, 
die uns dies glauben machen wollen, näher erläutern sollen.) - Eine Ver- 
mutung, auf die mich Josef v. Hammer gebracht hat, will ich hier nicht un- 
erwähnt lassen. Dieser fibersetzt hier nämlich $ «dn Tärke grob geklddeC« 
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3. Von der Feuerglut der Schwärmerei seiner Liebe kodie ich nach 
Art eines Topfes bestandig. 

6. Wenn auch verwest whxl mdn Oebein - nicht wird adne Uebe 
von mdner Seele vergessen. 

7. Mein Herz und Glauben, Herz und Glauben litt mir geraubt seine 
Brust und Schulter, seine Brust und Schulter, die Brust und Schulter. 

8 Deine Arzenei, deine Arzenei ist, Hafis» seine söBe Uppcv seuie 
süße Lippe, die süße Lippe. ^) 



N. 40 - HB. 246 « HR. I, 644 f.^ - Ptrs. 76: Oas. 231; Pen. 78: 
f. 7/8; fehlt in Pos. 80. 

Metrum: w , 1» , w — — , v— — — 

(Hazadsch i mathammm i sdüm), 

Reim: -in dämd, 

1. Jeder, der ein gesammeltes Geiniit, und einen wonnigen Trauten 
liat - der Segen ward sein Geselle, und das Glück hat er zum Genossen.') 

4. Rubiu-Lippe und Moschus-Bart - irgend einer, der das nicht liebt, 
eMstiert nicht: ^) ich bin stolz auf meinen Herzensräuber, dessen Scbönbdt 
jenes und dieses hat. 

5. Da du auf dem Angesicht») der Ente bist, halt' totftig^ Sehne*) 
für Beute! ") Denn der Krflfte Beraubte*) hat eine Menge die Unterweit*) 



sieht also in dem ersten Bestandteil von kabä-posch das türkische Adjektiv 
kabä , jn-ob". Da Hafis (vgl. N. 32, 5 = HB. 566, 7) zweifellos türkisch ver- 
standen hat und es in Schiräz {v^l N. 1, 1 = HB. 8, 1) Türken genug gfe- 
geben haben wird, so scheint es immerhin nicht undenkbar, daß unser Dichter 
hier auf seinen Türken auch ein türkisches Epitheton anwendet. Dann wollen 
wir uns weiter erinnern, daß, infolge eines bei Homosexuellen häufigen 
Petischisnius (im pathologischen Sinne), gerade die grobe Alltag^tradit der 
unteren Voikaschichten auf geschleditlich anormale Individuen höherer ICrdse 
anen staitoi Reiz ausnifiben pflegt; vgl. z. B. Magnus Hirschfeld, Berlins 
drittes Geschlecht S. 10. 60. Auf diese Weise könnte uns diese Stelle vid- 
leidit einen interessanten Einblick in Hafis' sexuelle P<;yche gewähren. 

V) V?!. N. 7, 3 - HB. 95, S. ») Ein ghazal voll Lebenslust, das 
sich ebenfalls vom Konventionellen ziemlich fem hält. ^) ham-kann, 
*) F*latens Text könnte gelesen werden entweder: kase, k'asch nest mahabih 
asch, nest (einen, der das nicht liebt, gibt's nicht), oder aber: kasi, k'asch 
ji^ mukibb-aath ntst (einer, der das nicht hat, hat keinen Liebhaber), diese 
beiden Lesarten sind jedoch aus metrischen Orfinden unmöglich. Idi lese 
daher: kase, k'asch nisi hahb-aseh, tihi, vas dem Sinne nach auf die erste 
der beiden obigen Lesarten herauskommt. Südis Text ist allzu tautologisch. 
^) D. h auf der Oberfläclie. •) tuwänä y7« (vielleicht indes nur verschrieben 
für tuwänäyi »Kratt"; älinlich hat Platens Text Str. 4; dU-bar i chwad zä 
[statt rä]). ') agnay^ov ^yoU; Vgl. Phil. 2, 6. •) ke düjiän i tuwänt-hä: 
diese Lesart ist der Südis entschieden vorzuziehen. *) 2^ 1 zamin. 
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8. Zephir, von meiner Liebe einen Wink sage der Sonne der Schönen, ') 
die hundert Dschamsched^) und Kei Chusrou^) als geringste Knechte hat 



N. 41 » HB. 469 = HR. II, 468 f.*) - Pers. 76: Gas. 416; Pers. 78: 
42/43; Rers. 80: II, 25 r (Nr. 37). - Zu Str. 3 vgl. Daumerl, 31. 
Mctniin: — —v—Vf v — t»» — v— 

(MudärP i mutkammam i aekmb i mäkßf / makähi^, 

Reim: äh i td. 

1. O, Blut-Lösegeld des China-Nabels ist der Staub ddno Wegcs»^ 

die Sonne ist Klientin der Einfassung deiner Mütze.«) 

3. Trink' mein Blut: denn kein Enge! kann bei solcher tü^anz es über 
sich gewinnen, "0 daß er deine Sünden aufschreibt.*) 

2. Die Narzisse^ betreibt das Kokettieren übermäßig.^") Stolziere 

<) hii-ffi diwanchid i chübän rä: d. h. dem weitaus Schönsten unter 
allen Schönen. >) Dschamschid, der Yimo chschaeto (strahlende Yima) 
des Awesta, ist einer der ältesten Könige der iranischen Heldensac!:e, der nach 
700 jähriger Herrschaft schließlich von Dahhäk gestürzt und getutet ward: 
r/Dschamsched mit Troii und Ein gerring, dem Dew 's (böse Genien: vgl. oben 
S. US, Anm. 7) und Vögel und l^ari i, (heen: vgl. N. 39, 2 = HB. 323, 2) ge- 
horchten/ nennt ihn Firdoust (ed. VuUer»>Landauer I, 318 v.55). Vgl. auch 
Studi« VII, 405. ^ K5nig Kid Outsrw, der Kfim Humiva des Awcsla, 
Sohn des Sijfäwttsek, giehört ebenhils der iranischen Hddensage an, fällt 
aber nach dieser wesentlich später als Dsdkunschid. (Die Sasftniden-Könige, 
die den Namen Chusrou führten vgl. oben S. 162, Anm. 8 — waren nach 
diesem Heros Fponymus benannt.) Die Namen der beiden vorzeitlichen 
Herrscher stehen liier natürlich nur zur Bezeichnung mächtiger Könige im 
allgemeinen. *) Ein für unseren Geschmack etwas allzu uben>chwengiiches 
ghazaL In diesem Satz ist »Blut-Lösegeld" Prädikat: der Staub wird 

zu Moschus dadurch, daß der Odiebte darauftritt (vgl. HB. 197, 9): »Blut- 
LQsegeld desChina-Nabds" Ist nichts als dn gezierter Ausdrack für »Moschus". 
Die Erldinmg dieser uns sonderbar schdnenden Bezdchnimg gibt Sfidi im 
Kommentar zu HB. 1, 2, wo er erzählt, daß der Mosch ush Irsch, wenn er 
von Menschen oder Tieren erschreckt wird oder im Spiel mit seinesgleichen^ 
in Aufregung gerät {haräret kesb ider), einige Tropfen Blut in den Nabel 
absondert, die dann dort zu Moschus gerinnen: somit muß er selbst den 
Moschus gewissermaßen mit semeni Blut erkauten. (Das scheint übrigens 
physiologische RM: In Wirklichkdt hängt der Moschusbeutd mit dem 
Oenltalapparat zusammen und duftd besonders lebhaft zur Brunstzdt) Vsl. 
auch HB. 385, 6. ^ Dieser verdrehte Ausdrude soll vermutlich besagen, 
daß das Gesicht des Qdiebten unter der Mütze hervor wie die Sonne leuchtet. 
Vgl. N. S, 2 = HB. 144, 2;,Sa'di, Bostän I, 7S5; Firdousi, ed. Vullers 1, 132 v. 50. 
■') Wörtlich: »es kommt ihm nicht aus dem Herzen" ( az dil na-y-äyad-asch). 
^ Vgl. N. 9, 2 = HB. 139, 2. - Diese Strofe steht in i^iateus Text nach 
der folgenden. •) D. h. dein wie der innere Kelch der Narzisse strahlendes 
Auge. Vgl. N. 24,4 = HB, 398, S. "*) Woitiicli; «tragt es aus den Grenzen 
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einher! O, die^) Seele sei der Küuipreis^ fär die Reize deiner schvamn 
Augen! 

5. Mit einem jeden Stern hab' ich's zu tun jede Nacht,^ aus Sehnsucht 
nach dem Glanz deiner monc^leichen Wange. 



N. 42 = HB. SSI = HR III, 16« ff.*) - PcTS. 76: Gas. 461; Per*. 7«: 
t 25/26; Pcrs. 80: II, 9v (Nr. 13). 

Metrum: v— o-, — , « — v — , }L!t — 

(Mudschtathth i muthamma» i madibün i maktä*), 

Reim: - an däri. 

1. Du, der du alles, was gewünscht wird in der Welt, besitzest - was 
kümmerst du dich um den Zustand der ohnmacluigen Schwaciien? ^) 

3. Eine Mitte (Taille) hast du nicht;*) und ich wundere mich, daß zu 
jeden Zeit inmitten d«r Versammlung der Schönen du den Mittelpunkt bildest^ 

4. Weiß<9 ist für dein Gesicht«) Iceine passende Bemalung; deshalb*«) 
hast du eine Schwärze aus Mosch us>ßart auf judasbattm[-Farbel.*^) 

6. Übe nicht Tadel fürderhin und Tyrannei gc^en mein Herz: (dodi] 
tu' alles, was du magst, denn du darfist das. 



heraus" (oz had berun: die Interpunktion in HB. scheint mir hier nicht 
ganz richtig). 

>) D. h. meine. «) Vgl. N. 18, 4; 24, 1 - HB. 398, 1. «) D. h. 
ich wache die ganze Nadit hindurch. *) Ein gkoMoi, das in einen Hym- 
nus auf die alles andere aufwicgoide Sdigkdt der (homosexuellen) Liebe aus- 
läuft. Manches (besonders Strofie 1) scheint darauf hinztiv^ eisen, daI5 der 
Geliebte hier nicht ein Schenke und Magierbube, sondern ein fils de famiUe 
ist. *) Es ist bemerkenswert, daß der Dichter sich seinen Lieblinfren «gegen- 
über besonders gern als »ohnmächtig" (nä-tuwän) und »schwach" (da*if) 
bezeichnet; vgl. z. B. HB. 63 1 = N. 15, 1 ; HB. 494, 7; HB. 566, 3 = N. 32, 2. 
*) D. h. nicht etwa: »du bist beleibt", sondern: »deine Taille ist so fein und 
dünn, da8 man sie gar nicht sieht*; dne echt persische Hyperbel. In 
dieser Strofe wird mit dem dreimal in verschiedener Bedeutung vorkommen- 
den Worte mtyä» (eigentl* »Mitte*) geq^dt. Das erstemal bedeutet es Körper- 
mitte, d. h. „Taille«; dann wird es als Präposition (vgl. SSh. § 71b) ver- 
wendet: nieyän i madschmn' „inmitten der V." ; endlich in dem Kompositum: 
meyän-dän, eigentlich »Mitte-Haltung". ") bayäd, ursprünglich „Weiße" 
(albedo), dann auch „Reinschrift". •) bayäd röy i to rä (nicht, wie HB. 
volcalisiert, bayäd i röy !\. az an. sawäd, ursprünglich »Schwärze", 
dann auch «Konzept, Brouillon«. ") D. h. (vgl. oben S. 157, Anm. 13): 
der Fnrbe^ die ans den purpunoten Blfltm des Judasbaumes gewonnen wird. 
- Auch diese Strofe steckt wieder voller Wortspide; w^gen des berdts er- 
wihnten Doppelsinns von bayäd und sawäd kann man nämlich auch über- 
setzen: »eine Reinschrift ist kein passendes Bild für dein Gesicht; deshalb 
hast du ein [Urteils-] Konzept in Moschus-Schrift gegen den Judasbaum.* 
Also fast ganz derselbe Gedanke wie N. 5, 1 » HB. 144, l! 
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s. Prtrafr' die Quälereien der Aufpasser,') stets*) sei fröhlich: denn 
eine Kleinigkeit ist das, wenn du einen liebenswürdigen Trauten hast.*) 

0. Die Vereinigung mit dem freunde - wenn sie dir einen einzigen 
Augenblick zuteil wird/) so geh': denn alles, was es zu wünschen gibt in 
der Welt, hast du. 

10. Wenn du des Rubins seiner Lippe Erwähnung tust - merkst du 
[dann] etwa/) ob's Bericht oder") Zucker ist, was ) du im Munde hast?") 



N. 43 = HB. 22 = HR. I, 56 ff. -f Pers. 76: Gas. 21 ; Pers. 78: f. 49/50; 
fehlt in Pers. 80. - Vgl. Pendn. S. 93 ff.") — Zu Str. l vgl. Daumer I, 45. 

Metrum: jlu — , {ChaJiJ i machöän i maksür). 

Reim: -at i d'st 

1. Mein Herz ist die Residenz seiner»") Liebe, mein Auge ist der Spiegel' 

haiter seiner Schönheit. 

2. Ich, der ich das Haupt nicht beuge [vorj beiden Wdten*') - raein 
Nacken ist unter der Last seiner Gnade. *^ 



•) rakiban. Infoige der Verbreitungf dt r homosexuellen Liebe werden 
im Orient lu giiten Familien die Söiine etwa ebenso ängstlich gehütet, wie bei 
uns die Töchter, ja es scheint, daB sie oft von besondeis dazu aufgestellten 
nMäa chaperoniert wurden; möglicherweise ist also hier mit nM ungefihr 
dasselbe gemeint, was der Dichter in der (nicht fibersetzlen) Strofe 11 (vgl. auch 
N. 18, 4) mit bdghbän (eigentl. »Gärtner«) bezdcfanet. Doch ist unter letzterem 
wohl eher der Vater des jungen Mannes zu verstehen, wie man andererseits bei den 
rakibän vielleicht auch an Klatschbasen beiderlei Geschlechts, die allenthalben 
homosexuelle Verhältnisse vrntern, zu denken hat. <o. ^ Während 
die Strofen 1 - 6 selbstverständlich an den Geliebten gerichtet sind, spricht 
iii ü - tü ofienbar der Dicliter zu sich selbst, bzw. er stellt allgemeine Maximen 
ffir Liebende auf. ^ wisäl i däsi gar-oi dost mi dUiad yak dam, wOrtl.: 
»wenn sie dir... die Hand gibt', ^isdiemisä^miwt? *^yä, ^PUtens 
Text hat har tsdu^ was aber contra metrum ist ^ D. h. von seiner Lippe 
sprechen zu dfirfen, ist so süß wie Zucker. - Zucker ist dem persischen 
Zecher ein unentbehrliches Requisit beim Gelage; vgl. z. B. Sa'di, Bostan IV, 
172. ") S. de Sacy führt Pendn. S. 92 ff. dieses Gasel (zusammen mit 
HB. 97) als Beispiel für die mystisch aufzufassende Dichtungsweise des Hafis 
an; mir scheint indes auch hier z B. Strofe 3 jede mystische Auslegung zu 
verbieten. D. h. des irauten: da obige Sü-ofen vermutlich beim An- 

blick des Odiebten improvisiert sind, so brauchte dieser nidit extra genannt 
zu werden. Silvestre de Sacy weist a. a. O. ebenfalls darauf hin, daB »le 
po^ commence ainsi, sans m£me nommer l'objet qui roocupe«, und meint 
seinerseits, daß »rien n'est plus propre k peindre l'extase dans laquelle l'a 
jete la contemplation des charmes de la diviniti«. Vgl. N. 20, 6 = 

HB. 6, 7. ») en ähnlicher Oedanke findet sich N. 38, 3 » Ha 472, 4. 
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3. Du und der Tfib^-Baum] «) - ich und die Statur mdnes lYautcn: 
eines jeden Denken ist gemäß seinem Charakter.*) 

5. Wenn ich beschmutzten Saumes bin*) - was adiadet's? Die ganze 

Wdt ist Zeuge seiner Schamhaftigkeit. 

6. Madschnüns*) Zeit ist vergangen, und die Reihe ist an uns:*) jeder- 
mann - iuaftägig<0 ist seine Reihe. ^ 



N. 44 =HB. 461 =HR. II, 4S0f.«) - Pers. 76: Gas. 411 ; Pers. 78: f.24; 
Päns. SO: II, 19 r (Nr. - Vgl. P. de Ucarde, Symmicta I, 185 f. 
Metnun: »— o— , w — , «— v— , 

(Muäschtaihth i muthamman i mathbün i makiff), 

Reim: -idan. 

1. Ich bin's, der die Berühmtheit der Stadt ist durch Liebettben, ich 
bin's, der sein Aligse nicht befleckt hat durch böses Blicken. 

2. Man quält uns,«) und wir ertragen den Tadel und sind gut; denn 
nach unserer Regel'*) ist's Unglauben, zu grollen.") 

4. Unser Wunsch von der Promenade des .Gartens dieser Welt — 



») Nach der nmhammedanischen Sage ein Baum mit köstlichen Früchten 
im Paradies; der Name ist aramäisch (///M ^ Seligkeit), stammt also wohl 
aus dem Talmud. (Vgl. oben S. 177, Aiun, 2.) - Der Dichter will hier 
sagen: »du Pietist magst ans Paradies denken, ich denke an meine Liebe*. 
Ein ähnlicher Gedanke findet sich N. 13, 4 (= HB. 292, 4) und N. 28, 2 
<«HB. 494, 4) ausgedrfidct. Vgl. Paul de Lagarde, Mitteilungen I, 160. 
^ D. h.: wenn der Saum meines Gewandes unten vom StraBenkot beschmutzt 
!^ (vgl. HB. 197, Zi, Hier natibriicli aufe moraltscfae Gebiet fibertragen: im 
Schwäbischen sagt man in diesen Sinn: Dm:k am Stecken haben (FisdieTi 
Schwab. Wörterb. II, 341). - Ein ähnlicher Gedanke findet sich N. 9, 2 • 
HB. 139, 2. *) Madschnnn (d h. von Genien [dschinnj besessen) ist ur- 
sprünglich der Beiname des arabischen Minnesängers Keis ibn al-Mulouwah, 
der (vgl. Brockelniann, Gesch. d. arab. Literatur 1, 48) itn 7. Jahrhundert 
gelebt hat. Später hat die orientalische Sage aus ihm eine Art Ortando 
fiirh&o gemacht, und seine Liebe zu LeUä ist einer der beUebteslien SMe 
für das romantische Epos der Perser geworden. Es sind nidit weniger ab 18 per- 
sische Bearbdtungett bdduutt: «tie älteste (vom Jahre 1188) stammt von Niztot; 
Ixrflhmt ist auch diejenige Dschämis (vom Jahre 1484), welche Graf Schack 
vortrefflich ins Deutsche ilbeiiragen hat (Stuttgart 1890). Vgl. Horn S. 178ff.; 
Browne II, 406. '■') D, h. die Reihe, liebestoll zu werden ^) pandsch- 
rdza. "0 D. h. jeder bleibt fünf Tage lang (d. h. nur kurze Zeit) an der 
Reihe. Lunf Tage als Symbol der kurzen Lebenszeit z. B. auch bei Sa'di, 
Böstän IV, 165; zehn Tage als Frist für die Gunst des Glücks nennt Hafis 
N. 20, 3 *> HB. 6, 3. *) Ein Gedicht; durchzogen von jovialer und ver- 
söhnlicher Stimmung, die aber auf innerer Oberwindung und Verachtung des 
niistertums beruht. Aus der (nicht übersetzten) Strofe 8 scheint hervorzugehen, 
daß dies Gaset in einem privaten Salon entstanden ist. ") dsdu^ kunanä, 
^ tarUuU, eigentl. »OnHensregel« ; vgl. N. 36, 4 » HB. 34, 3. *<) niuisektdan. 
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was ist's? - Vermittels der Pupille 0 des Auges von ddoer Wanise eine 
Rose zu pflücken. 

7. Vom Barte des Trauten lerne die Liebe zu schönen Wangen:') 

denn um die Wangen der Schönen ist's angenehm zu kreisen. 

9. Küsse nichts, außer der Lippe des Geliebten und dem Weinglas, 
denn die Hand der Askese- Verkäufer*) ist's Sünde zu küssen. 



N. 45 » HB. 486 « HR. II, 51211.«) - I%s. 76: Gas. 433; Pen. 78: 
f. 30 v; Per& 80: I, 3 (Nr. 4), - P. de Lagarde» Symmicta I, 1871. 
Mcinun: — — w, — «— — | — — ^^^^ 

(Muääri* i nudhamman i aehmb), 

Rdm: -Uä. 

1. Den Rocksaum ziehend,*) ging er einher*) in golddurchwirktem 
Linnen: hundert Mondgesichtigte haben aus Neid auf ihn ihren seidenen^ 
Halsbund zerrissen.*) 

?. Von der Weinfeuerhitze ring? um seine Wangen Schweiß, wie die 
Tropfen des Nachttaus, auf Rosenb!ätter gefallen. 

3. Eine Aussprache, rein und süß, ein Wuchs, hoch und geschmeidig, 
dn Ocsidit, freundlich und schmuck/') ein Auge - wie"*) schön in die 
Uinge gezogen! ") 



^) ba äast i ftiuräuin, eigenti. «durch die Hand des Mannes"; der 
Perser nennt die Pupille den »Mann« im Augie. *) D. h. schmiege dich 
so eng an* diese, wie der Bart. Hier sind des Dichters Wünsche schon etwas 
weniger bescheiden, als in der vorbeigehenden Strofe ^ D. h. derer, die 

mit ihrer Askese protzen; vgl. oben S. 186, Anm. 4. *) Auch in diesem 
Gasel beginnt Hafis, wie bei N. 43, gidch in der 3. Person von dem Ge- 
lichtcn 7u reden, ohne ihn diesmal auch nur durch ein Pronomen zu be- 
zeich]ien. Nntfirlich darf man aber dies hier noch weniger als dort mit 
Silvcstre de Sacy als ein Symptom des ekstatischen Zustands des Dichters 
betrachten. Dies kann (wie alle Übersetzer von Hammer bis Wilber- 

force Cburke amidimen) bedeuten: «den Rocicsaum l>eim Einherstolzieren 
prunkend nachschleppen bissend« ; es kann aber mindestens ebensogut gemeint 
sein: »den Rodaaum mit dner Geberde der Oeringjschitning und des Ekels 
an sich ziehend, d. h. hoch nehmend." *) Das persisch-türkische Wörter- 
buch Farhang i Schu'üri (bei VuUers s. v. scharb) hat hier die Lesart hami 
sduuL "0 kasab bedeutet nicht, wie VuUers (nach dem Behär i adscham) 
angibt, eine Art Leinen (noa^i az kattän), sondern einen Seidenstoff; vgl. 
Dozy s. V.; femer Philipp S. 20. ") D. h. es wurde ihnen eng vor Neid, 
so daß sie mit den Mauden an den Hals griffen und dabei das Hemdbünd- 
chen zerrissen. ^ xibä, ^ Platens Text hat dieses isthe ebensowenig 
als HB.; aber das Mebiim verlangt hier unbedingt die von HR. gebotene 
Lesait (sdm dwaseh kasehida, **) Solche Schlitzaugen werden von den 
Peraern als besondere Scfadnhdt geschätzt. - Diese Strofe fehlt in Ben. 78. 
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8. Bis wann ertrage ich deine Vonxürfe') aus jenem, deinem herz- 
betrügenden Auge? Kokettiere eines Tags ein wenig, o Licht meiner beiden 
Augen!*) 

4. Sein seelen-mehrender ') HyazinUi^) ist aus dem Wasser der Güte 
geboren, sein scbftn dnheischrdteiider Budisbaum •) ist in Freude aufgezogen. 

5« Jenen seinen heizverlociienden Rubin ^ sieh, und jenes verwirrung- 
sdiwangere') Lächeln; jenen sdnen scfatoen Gang deh' und jenen ruhigen 
Schritt! 

6. Jener schwarzäugige Hirsch") ist aus unserem Netz entkommen, 
Freunde, was für ein AAittel wende ich an*«) bei diesem [meinem] verstörten 

Herzen? 

9. Wenn dein edles Gemüt durch Hafis gekränkt waid, so sag's, da- 
mit wir Buße tun möchten für Gesprochenes und Gehörtes. ") 

N. 46 = HB. 3 = HR. I, 8ff.«) - Per». 76: Gas. 6; Pers. 78: f. 31/32; 
Pers, 80: II, 19 V ^r. 29). 

Metrum: — ~ v, — « — - 

(MudärV i muthamman i ackrab i mai^äf i mahdk^» 

Reim: -äm i mä. 

1. Schenke, durch das Licht des Weins entflamme unser Glas! Musi> 
lomt, sing'! Denn die Dinge der Welt gingen nach unserem Wunsch. 

2. Wir haben in der Trinicscfaale den Widerschein der Wangen des 
Tnnten gesehen, o Unkundiger der Lust unseres beständigen Trinicens! 



•) Ueb-at, mit Imäla (vgl. Rückert-Pertsch S. IS f.), wodurch hier ein 
Binnenreim mit dil-fireh-ot entsteht. Überhaupt zeij^t Platens Text wieder- 
holt die /mala, v.-n sit bei Südi fehlt; Fälle, wie der vorliegende, scheinen 
mir auf Platens Vorlage ein recht gunstiges Licht zu werfen. •) i nür i 
har do didal ») D. h. belebender, beseelender; vgl. N. 32, 2 = ÜB. 566, 3. 
^ D. h. Mund; vir haben hier jedenfalls an roten Hyazinth ai denhen. 
^ Es schehit hier auf eine Anschauung angespielt zu wenden, wonach die 
Edelsteine aus Wasser entstanden sind. ") D. h. sein Wuchs; vgl. N. 8, 2 
= HB. 532, 2. ^ Auch damit ist wieder der Mund gemeint. *) pur^ 
äschöb, ei>cnt!ich „voll Verwirrung", d. h. Verwirrung unter den eifersüch- 
tigen Liebliabern stiftend. Vgl. N. 1, 2 - HB. 8, 3. ") D. h. der Geliebte. 
Vgl. HB. 207, 8; 570, 7. säzam. ") D. h für von mir Gesprochenes 

und von dir Gehörtes; vgl. Gasele nach Hafis Str. 4 = HB. 2ü7, 7. >*) Ein 
Hymnus auf die (homosexuell^ Liebe, auslaufend in dn Kompliment für 
den Wesir Hääsdä Kfwem fad On Hosan; vgl Studien VII, 428]; das Ge- 
dicht Ollt also in die Zeit des Abä Iskäk Eniseha (1343-1353). *^ seHa/b 
I tiutdäm i mä: mudäm bedeutet auch »Wdn* [und zwar wahrscheinlich 
alten, abgelagerten Wein, nicht wie Rosenzweig und ihm nach auch 
Rasmu<;<;en (S 46) meint, Wein, der (im Gegensatz zum Morgen- und Abend- 
trunk) /u allen Tageszeiten g:enoss<'n wird!], daher können diese Worte auch 
übersetzt werden: ■unseres Wein- Trinkens". 



Üigiiizeü by i^üOgle 



202 Vdt, Oraf Fiatens Nachbildungen aus Hafts' Diwan. IV. 



4. Niefiials stirbt derjenige, dessen Herz lebendig ward durch die 
Liebe: fest steht auf der Schreibtafd der Welt unsere Dauer.») 

3. [Nur] so lange dauert das Kokcttiaai nAd Prunken*) der Gerade- 
gewachsenen, bis ihren Ehmtg hilt*) nnsere wie eine Tanne*) dnhenchreitende 
Zypresse. 

(6.*) O Wind, wenn du am Roecnhain der Freunde yorbdkoninist, 
gib Adit, überreiche dem Herzlieben unsere Botschaft:] 

7. Sprich (in meinem Namen]: »Was reißest du unseren Namen ab- 
sichtlich aus deinem Gedächtnis? Von selbst kommt's [ja so weit], daß 
nicht [mehr] gedacht wird unseres Namens!**) 

8. Die Trunkenheit im Auge') unseres herzfesselnden Gesellen ist schön; 
von diesem Oesichispiinicte aus hat man den Trunlcenen^ unsere Zügel 

N. 47 = HB. 170 = HR. I, 442ff.»») - Pers. 76: Gas. 172; Pers. 7«: 
f. 29; Pers. 80: II, 14 v (Nr. 22). 

Metrum: — v, -u — | — «j-u — 

(MudärC i mtähamman i adirab). 

Reim: -än na äänuL 

1. Meine Seele hat ohne die Eleganz des Herdidten ") keine Ndgang 

0 Soll hier die liebe als bddxndcs Element gepriesen, odervidmefar, 
wie J. V. Hammer annimmt, auf die von Hafts dmdi sdne erolisdie Poesie 

erlangte dichterische Unsterblichkeit hingedeutet werden? Oder spielt hier 
der Dichter wieder einmal mit dem mystischen Begriff der Gottcsliebe? 
*) 0 näz: so Pers. 76 mit Südl; in Pers. 78 hat Platen - aus Pers. 79? oder dem 
Cod. Gotting.? - statt dessen die Lesart i sanr, die in grammatischer Hinsicht 
bedenklich ist. ') äyad ba dschaiwa: dsckaiwa heißt der Einzug der Braut 
am Hochzeittag. *) D. h. wie eine im Winde wogende Tanne; vgl. N. 26, 2 
- Ha 432, 3, ferner N. 37, 1 - HB. 197, 1. *) Diese Strafe, die in 
Pers. 78 und <0 fditt, gehört notwendig her als Einldtung zur folgende». 
*) Diese Strofe schdnt der in Strafe 4 ausgedrfidden Zuvenidit dnigemiaße» 
zu widersprechen. Vgl. N. 10, 4 - HB. 15 1, 3; N. 23, 4 = HB. S4«, S. 
*) ha masfdn, ») D.h.: lassen wir uns von Trunkenen leiten Der Dichter 
spielt hier mit dem Doppeisinn von »trunken", nämlich 1. weinestrunken, 
2. mit trunkenen, d. h. strahlenden, schwimmenden Angen begabt. Dieses 
Gaset enthält im wesentlichen Betrachtungen und Sentenzen. Strofe b wird 
der Mttkkaib (Polizei-Amtmann) erwihnt, und es fragt sich, ob damit der 
spottwdse so genannte MuzaffeHde Mublriz-adHlfn (1353 -ISSS; vgl. Studien 
VII, 429), oder aber ein wuldidier Pollzd-Beamter gemeint ist Entere 
Evaitualität schiene ausgeschlossen, wenn Strofe 8 wirklich, wie die Kom- 
mentare behaupten, auf den 1434 gestorbenen Dichter Kätibi ginge, der 1358 
kaum schon auf den Meistertitel Anspruch gemadit hal>en wird. Vgfl. auch 
oben die Anmerkung zu N. 24 = HB. 398. ") dschän be äschamdl i 
dschänän: hier hätten wir eine Art Stabreim, von dem in der persischen 
Poetik sonst nicht die Hede ist, und z^ugicidi ein Wortspiel (tadschtus i 
isektikäk) mit dsehdn »Sede« und dsekänäu «Sedenfreund Lid>chen*. 
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zur Welt: dn jeder,*) der diese nicht iiat - vabrlicb! der hat keine 

Seele!') 

s. Jener, den du Meister nennst - wenn du einstiich zusiehst, SO ist's 
ein Handwerker,^) jedoch fließende Poesie hat er nicht.') 

2. Bei keinem hab' ich ein Zeichen von jenem Herzensräuber seseben: 
entweder bin ich nicht unterrichtet, oder er hat [ttberhaupt] kein Zeidien.^ 

4. Ein jeder Nachttan auf diesem Wege Iwdentet hundert feurige Meere: 
O Schmerz, daß dieser dunkle Passus«) nicht Kommentar und Erklärung hat! 

3. Die Station der Genügsamkeit^) darf man nicht verlassen:^ o Kamel- 
trdber, lad ab ») denn dieser Wr^r hat kein Ende!"») 

10. Die Geschichte der Schätze Käröns, ") welche die Zeit dem Winde 
preisgab, '*) erzählt der Knospe, damit sie ihr Gold nicht verborgen halte! '>) 



*) Aar has ke. ^ ke dsekän na dArad, SAdll Lesart gitrt hier aber 
entsdtieden einen besseren Sinn: wer das eine nidit hat, liat auch das andere 
nicht. smiat'kar: artisan - pas artiste. *) Diese Strofe soll, wie 

Vincenz v. Posenzweig (HR. I, 803; Quelle!^ behauptet, nnf den Dichter 
KätibiiygX. über diesen Grundriß H, 245 f .) "gemünzt sein. Dci Text selbst bietet 
dafür indes nicht den geringsten Aniialtspunkt. (Daß des H34 verstorbenen 
Kätibi Anfänge als Dichter nocli in die Lebenszeit des Hafis fallen, ist im 
fibrigen immerhin möglich.) Vollends unbewiesen ist, daß dieser Ausfall - 
wie Rosenzveig a. a. O. gleichfalls andeutet - eine Art Retourchaise bilden 
soll auf den Tadd, den Käi^ an dem von Hafis in dem Oasd HB. 1, 1 
(s N. 17, 1) angebrachten tadmin geübt hat. *) Es scheint, daß die jungen 
Burschen mit ihren Liebhabern bestimmte Erkennungszeichen zu verabreden 
pflegten, wenn sie sich mit ihnen einließen: vgl. N. 4, 1 = HB. 341, 1; N. 32, 1 
= HB. S66, 1. mu'ammä, \"^]. Studien VII, 410. ">) So nach Platens 

Text, der hier mit Südi übereinstimmt. Der Biliär i Adsümm (bei VuUers 
s. V. kaschidan c furS) hat statt dessen die Variante: sar-manzU i wisäl-a&ch 
•die Station der Vereinigung mit ihm«, was mir Indes weniger passend scheint. 
*) M dost dddaHf «Mich: aus der Hand geben. ^ ßu^ kasdi, wörtlich: 
zieh herunter (seil, die Last). *<0 Auch hier und in der vorheigehenden 
Strofe (wie z. B. .Oasele nach Hafis- Str. 6. 7 = HB. 207, 9. 10; N. 11, 3 
= HB. 358, 5; N. 17, 4 = HB. 1, 4) gebraucht Hafis wieder für die irdische 
Liebe dasselbe Bild, das die SuTTs sonst (vgl. Studien VII, 396f.) für ihr 
mystisches Streben gebrauchen: das einer Reise. Er will hier - nach Platens 
und Südis Text - sagen: man muß sich in der Liebe Beschränkung aut- 
erlegen, sonst Icommt man an kein Ende. Unter dm Weg (rah) ist der 
Weg der (trdisdien) Uebe zu verstehen. Vfi^. N. 20, 5 » HB. 6, 10. 

»Da zerrissen wir unter ihm iKfir^ und seinem Hause die Erde; und es 
fand sich keine Sduu*, die ihm half gegen Gott, und er entkam nidli" 
Koran XXVIII, 81. »«) D. h. zunichte machte. '») Unter dem Gold 
sind die gelben Statibfäden in der Knospe 7\\ verstehen. Im übrigen ist 
jedocli die Knospe das Sinnbild des Mundes des Geliebten; vgL N. IS, 3 
= HB. bS, S. 
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N. 48 » HB. 43 - HR. I, llOf.«) - Pen. 76: Qu. 76 ; Pen. 78: f. S1 r; 
Pen. 80: II, 8v (Nr. 12). 

MefaruQi: v—v—t ~# «—w— , «j« 
(Mudsch ttttkih i matkammam i mat kb dn i maUff i musabtt^), 

Reim: -ast. 

1. Ein Wunder ward') die rote Rose und es ward die Nachtigall 
trunken: herbei zur Anheiterung,^) o zei i verehrende Siifis! 

2. Das Fundament*) der Buße, welches an i esUgkeit wie Stein er- 
schien - sieh', wie") ein gläserner Becher es zerbrach! 

6. Mit Ist und Nicht-ist') ärgere nicht dein Inocres und sei MhUdi:«) 
denn Nicht-Ist Ist das Ende jeder VoUkommenheit, welche ist. 

4. Dt man ans diesem Gasthof mit zwd Tfizen*) genötigt Ist aufzu- 
brechen, Halle und Laul>e'<) des Daseins - was [macht's aus» ob sie] hoch 
oder niedrig [ist]? ") 

7. Der Äsafsche'*) Pomp und das Wind-Roß ") und die Vögelsprache**) 
sind in den Wind g^ngen/^) und der Besitzer hat daraus*^) keinen Vor- 
teil") gezogen. 



^ Der dieses Gedicht durchziehende Gedanke ist: carpe diem/ So 
nach Platens Text: sehigiß schad; es ist indes ^ wie schon Plalen bei der 
Obefsetzung getan zu haben scheint - mit SAd! schiUuifta sehad (erblQht 
ist) zu lesen. *) sar-chwaschi; vgl oben S. 180, Anm. 7. *) waAt- 
parast: das soll doch wohl heißen »sich nach der Jahreszeit richtend*, also 
hier „den Frühling genießend". aseSf also auch hier \x icdcr (vgl. N. 45, 4 
= HB. 486, 8) Imäla! tscke guna. "0 hast o //c'i/. gemeint ist die 

sich mit diesen Begriffen abgebende Philosophie. *) chwasch mi bäsch. 
*) Gemeint ist wohl das menschliche Leben, in das man durch die Tür der 
Geburt dnhritt, und das man durch die Tflr des Todes wieder verläßt ißo 
Wilbefforoe Clarln); oder sollte an den menschlichen Kötper zu denken sein? 
HB. 686f 82 ist vom •sechatOrigen Haus« (äär i sdutsdnlar) die Rede, was 
nach Rosenzweig auf der Veiglcichung der Welt mit einem Würfel beruhen 
soll, aber mir auf den menschlichen Leib fast besser zu passen scheint. Vgl. 
zu alledem Max Grünbaum, Zeitschr. d. deutschen morgenl. Gesellsch. XLH, 
258 ff. "0 riwäk o täk: was Hafis unter diesen beiden Bezeichnungen, ge- 
nau genommen, vci standen hat, wird schwer festzustellen sein: man bedenke, 
was z. B. Laube, je nach Ort und Zeit, im Deutschen alles bedeuten kann! 

- Vgl. auch HB. S84, i , femer zu täk Philipp S. 12. '0 o ise/ie past - 
Diese Strofe steht in Platens Urtext vor der vorbeigehenden. *^ Ober Asaf, 
den Wesir Suleim&ns» vgl. otien S. 168» Anm. 9. D. h. den (dem 
Suleimän) als Roß dienenden Wind; vgl. dazu N. 16, 7 - HB. 121, 8. 
") Auch die Sprache der Vögel hat nach muhammedanischem Glauben Mu- 
hammed verstanden. Koran XXVII, 16: »Und es beerbte Suleimän den 
Dä'üd; und er sagte: ,0 ihr Leute! Wir sind die Sprache der Vögel gelehrt 
worden und begabt worden mit jedem Ding: das ist wahrlich offenbare 
Auszeichnung/". D. h. verloren gegangen; vgl. HB. 296, 8; 170, 10 

- N. 47, 6. *^ w'oz än. taif. 
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8. Mitschwinge und Flügel geh' nicht ab vom Wege: denn der Pfeil 
des Bogenschützen*) ist \zv21] durch die Luft geflogen*) eine Wdle, jedoch 
in den Staub hat er sich [wieder] uietlcrgelasseii.') 

9. Deine Zunge und*) Schreibruhr, Hafis, was für Dank sagen sie da- 
für, daß man die Worte deiner Dichtung^) trägt von Hand zu Hand?*) 

■ ■ - . ■ * 

. N. 49 - HB. 9 - HR I, 26f.') Pei& 76: Qa& 14; Pers. 78: f. 79; 
üehlt in Pen. 80. 

Metnini: »— u— , w — xjl— 

Mudsehtathth i muthammän i maehbta i maltt$?)^ 

Reim: ä rä. 

1. Zephir! Gütigst sage jener anmutigen Qazelle [io meinem Naio.eiiJ; 
•In Gebirg' und Wüste hast du uns gejagt.« *) 

4. Gab vielleicht die Einbildung auf deine Schönheit nicht zu, o Rose, 
daß du eine Frage tuest nach der besessenen Nachtigall? 

5. Mittels der Eigenscbaft der Ofite"> kum man' Jagd machen auf Leute 
von Einsicht: mit Schünge nod Netz flingt- man nidit den weisen Vogel.**) 

3. Wenn du bei der Redinung») sitzest und Wein missest, so behalt' 
im Oedlditnis die Wind messenden Liebhaber! 

•y Är / partäbi: ich sehe in letzterem Wort den Singular zu dem bd 
VuUers nur im Plural angeführten partäbiyän = sagittarii. *) hawä giriß, 
«örtlidi: hat die Luft cq^rilfen. *) Aoristiis gnomiais.- In cUeser und der 
Vorhergehenden Strafe schein^ ebenso wie in Strafe 6, -eine Geringscfaitzung^ 
der Wissenschaft zu Uegen. Der Dichter rät, sich nicht damit abzugeben^ 
denn selbst Salomen, der sogar die Vögelsprache verstand, hat von all seino* 
Weisheit keinen dauernden Nutzen gehabt, und mit allzu hoch fliegenden 
Oedanken geht es wie mit Pfeilen: sie sinken sclilieI51ich doch wieder herab. 
♦) xabän 0 kUk i to. ») gujta i suchun-at: suchun gußan ^ «dichten*, 
z. B. N. 29, 3 = HB. 41, 4. «) Hier gibt der Dichter doch wohl seiner 
HKude Aber die Popularität sehier Dichtung Ausdruclc Oder ist die Frage 
am Ende negativ zu fassen, und soll diese Strofe^ im AnschluB an die beiden 
vorhetgehenden, besagen: auch meine Dichtung und die mir daraus er* 
wadisende Popularität gilt mir schließlich nicht so viel wie der Genuß des 
Augenblicks? Ein ghazal, in dessen (nicht übersetzter) letzter Strofe (9) 
wieder einmal (vgl. z. B. N. 19, S = HB. 222, 9) zu klassischem Ausdruck kommt, 
wie hoch Hafis selbst seine Poesie einschätzte. •) Also wie Madschaüa (vgl. 
N. 43, i - HB. 22, 6), da* sich auch vor Ljebt^ram in die Wüste zurückzog. 
Der Dichter spielt bder mit dem Oedanken, daß in diesem fUl, enden als 
sonst, der Mensch vor der Cazdle flüchtet: vgl HB. 207, 8. sebädA; 
vgl. N.2, S - HaS, 6. ») Vgl.N.13, 2-*HB.292, 2. ba dudk i 
Intf. ") Vgl. Studien VII, 396 f.; femer HB. 532, 4. ^) So nach Platens 
Text, der hier bä hisSb (mit Imäla!) hat; die Richtigkeit dieser Lesart ist in- 
des wenig wahrscheinlich, wie denn auch Platen, 'deiner Übersetzung nach 
zu schließen, durch selbständige Konjektur auf Suuis bä habib (beim I reunde) 
gekommen zu sein scheint Wortspiel mit bäda peunüdatif eigentl. 

11 
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6. Ich vdB nldttp ins «ekbem Onmde die nube>) d«r Vertnudicit 
fdiH den tchwiniiigigeiit mdidiliiiilceii Oeradeseviciucncn* 



N.50 - Ha 31 - HR. I. 78f. - Pen. 76: Gas. 19; Pns,7S: f. 14 r; 
Pen. 80: II, $6r (Nr. II). 

Melniiii: w— w— , w«— — , »— m— , ü-f- 

(Mudschiatkih i muikammM i madM» i maksär), 

Reim: -ar i döst 

1 Zephir, wenn du vorfibcrkommst am Gau des Freundes, brins* dnen 
Hauch aus den arnhra parfümierten») Locken des Freundes. 

2. Bei seiner Seele!^ aus Dankbarkeit werde ich meine Seele verstreuen,*) 
wenn du zu mir bringst eine Botschaft von Seiten des Freundes. 

3. Aber da ja in jener ddner Gegenwart der Tnute nidit ist,") ao 
bring fün Auge*) ein Sttubclien von der Tüir des Fivuiides! 

5. Mdn Tannzapfen-Herz ^ ist wie dn Wdde sdiwanlEend,'aus Selin- 
sucht nach der tannengldchen *) Statur und Hohe des Freundes. 

6. Wenn schon der Freund um irgend etwas*) uns nicht kauft - um 
dne Wdt verkaufen wir nicht ein Haar vom Haupte des Freundes. 

t ■ • . ■ 



Verzeichnis der Versmaße. 

Vorbemerkung. Ich liaite mich bei der Anordnunt^ und Benennung 
der Metra im folgenden an Bloch ma nn. '*») Zu beachten ist, daß die 
persische Metrik Silben, die auf kurzen Vokal ~|~ ^ Konsonanten oder auf 

»Wdn messen«, dann »Imdpen«, und bddprimädan, dgentt »Wind messen«, 
dann »nmhe nd iw dfe n* (vgl. Str. 1). 

») D. h. Eigenschaft Vgl. yak-rang N, 9, S = HB. 139, 8. «) ma'anbar. 
Das persische anbar (fränz. ambre grts) ist dn aus dem Nierenstein des 

Pottwals (arab. * anbar) beigestelltes Parfüm von schwärzlicher Farbe; v^l. 
O. Jacob, Zeitschr. d. Deutschen Morgenland, üesellsch. XLIII, 383 f. ') Vgl. 
N. 28, 3 = HB. 494, 5. *) D. h. hingeben. Vgi. N 18, 4; 24, 1 = HB. 
398, 1; N. 41, 3 = HB. 469, 2; HB. ISS, 7. So nach Flateiis Text: 

isekanäM-tsche dar dm kadtaM na hdsekad yär; 
doch ist wohl SQdfs Lesart vorzuzidien, die besagte »und wenn es so ist, 
daß du bd jener Exzellenz (d. h. dem Gdieblen) Icehien Zuhitt erlangst." 
In HB. ist statt ^iiif natürlich bär zu lesen, wie HR. ganz richtig hat; vgl. 
oben S. 146, Anm. 1. •) D. h., wie Platen richtig annimmt, als Augen- 
salbe. '>) dU i sanoiihnn. Das Herz wird hier seiner Gestalt w^en mit 
einem Zapfen des sanoubar, d, h. eigentlich (vgl. O. Jacob, Studien in 
arabischen Geographen IV, 159) der Aleppokiefer (Pinus halepensis) verglichen. 
•) tschun-sanoubar. Vgl. N. 46, 4 = HB. 3, 3. D. h. um irgend einen, 
wenn auch noch so geringen Ptds. ^ The piosody of the Perstans ac- 
Gording to Saifi, Jami, and oiher wrifen. Caloitla 1872. Man veiglddM 
zum Folgenden besonden auch die treffliche Darstdlung bd Browne I(, 22 ff. 
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langen Vokal ■ + 1 qdtt -2 .Komonanten 0 amgehoi, ab aoganannte Über- 
längen behandelt und demgetnäB für einen Trochäus (-v) zählt Jcdodl 
am Ende des Halbverses (misrä'), femer bei denjenigen Metren, welche 
dd-päm sind, d. h. den misra* vciedenim in zwei ganz gleiche, durch eine 
2^sur getrennte Hälften zerfallen lassen,*) auch unmittelbar vor dieser 
Zäsur, gelten die Überlängen nur als einfache Längen.*) 

I. Hazadsch, 

1. Hazadsch i mtähamman i sätim:*) 

V u ^, u , w : N. 1. S. 6. 17. 40, 

2. Hazadsch i muthamman i achmb i mai^ i maksär:*) 
— —Uf v~- — w, V— — w, u— -f-: N. 36* 

3a. Haxttdsek i rnnsMus i maks&r:^ - 
V ,« ,u-4-:N. 39. 

Sb. Haxodseh i musaddas i mMk&f:'') 
v— — —f M — — — , V ; N. 28. 

*) Dieser letztere Fall (langer Yolcal 2 Konsonanten, vie z. B. 
in däsi) bildet die emx der persischen Metriker; davon, daß eine solche 

Silbe, wie einige behaupten, auch als Daktylus (-««) gemessen werden 
könnte, habe ich \xi Hafis nie etwas bemerkt. Vgl. noch Rückert-Pertsch 
S. 384. 2) Vgl. Blochmann a. a. O S. 27. Zwar haben die per- 
sischen Metriker für sonst ganz gleiche Versmaße verschiedene Benennungen, 
je nachdem die Scliiußsilbe lang oder überlang ist. Aber da die Metra, 
wenn sie sich nur durch den genannten Umstand unterscheiden, stets pro- 
miscue gebraucht Verden können ißdsdiUmi? i dd waxn: Blochnuuin a. a.O. 
S. so hat diese Unterscheidung keinerlei praktische Bedeutung« Ich habe 
sie indessen im f olgenden. dpidi festhalten zu sollen g^[laubt, indem ich da- 
bei als maßgebend die reim tragenden Versausgänge ansah. Analog ver- 
fahre ich da, wo - wie z. B. bei {gewissen Ramal- Arten - im letzten Fuße 
des Misrä' Anapäst und Spondeus wechseln können. Wenn der Reim nur 
eine Silbe umfaßt, und infolcredessen bei wissen Mudschtathth-Gd&titn 
dieser Wechsel auch iii den reinitiag enden Zeilen auftritt, so richte ich midt 
bei der Klassifikation nach der. ersten Zeile des beheflenden- Ossels. 
«) D. h. «achtfQBIger vollständiger Hazadsch idie Namen der Metea sind 
sämtlich arabischen Ursprung^ Achtf fiBig hdBt xlieses Vetsmafi, weil 
dabei ein ganzes Seit (Doppelvers) acht VeisfOße u enthält; voll- 
ständig, weil diese Versfüße sämtlich unverkürzt sind. ') D. h. acht- 
füöiger, verstümmelter, eingesäumter, verkürzter Hazadsch. Verstümmelt 

(achrab: vgl. charäbät „Ruine" Studien VH, 417), weil der en:>te Fuß u 

zu — u »verstümmelt" worden ist; eingesäumt, weil beim zweiten und 
dritten Fuß die letzte Länge gekürzt, der Fuß also gleichsam unten »einge- 
säumt« erscheint; verkarzt, vdl beim letzten FuB die letzte Unge flber> 
faaupt vegge&llen ist, und nur ki der Oberlänge der vorletzten eine Spur 
zurückgelassen hat ") D. h. sechsfufiiger, verkürzter Hazadsch. '*) D. h 
sechsfüßiger, gestutzter Hazadsch. Gestutzt, weil die letzte Lange des 
letzten Fußes spurlos weggefallen \sL Die Metra Sa und 3Jb können 

11* 
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^ ^u, V- N. 3- 10. 2S. S4. 

II. RadsehaL 

1. Rßäsehaz i muüuunma» i nuUwt.i mttthb&H;*i . . 
— «I»— , «— u— jf— WM— , «— «— s N. $7. 38. 

III. Ramal. 

1. Hßmal i nuähanutian i maiidJiü/:') 

— w — — , — w — — , — .V — — , « — : N. 7. 

2a, Hamai i maH üu HmaH i m a tk bü m imakt^rs 0 ■ 
M.U , vv , wv , vw-f-t N. 19. 29/30. 

2t>. Ramal i miUkammaa i maätbüa i maUff: ^> 
JJ.W — — f w , uu , : N. 8. - 

31. RßMol i musaddas i maksür: ^ 

— w , — w , -u + : N. 11. 

3b. Ramal i musaddas i mahdhäf: ') 
— -« — — , — V , — u — ; N. 2. 24. 

IV. Miidäri\ . 

1. MuäärV i muthamman i achrab: ") 

w, — u f u, ~u : N 20. 45. 47. ' 

2 a. Miidäri' i muthamman i achrab i mal^uf i maks&r: •) 

(vgl. oben Anm. 3) stets in demselben Gedicht nebeneinander gebnudil 
vcfddk 

*) D. h. secbsfilfiifar, ventflmnMlicr, znsumioigeKQgcncr, gestufzfeer 
lüzadsch. Zusammengezogen, weil die vorletzte Linge des zweiten 
fttfics verkürzt ist. >) D. h. achtfüßiger, gelClteler, eiogenlhter Radsdiaz. 

Oefaitet, weil als Grundform des Radscha/ u— , — , w — , 

w— gilt, und nun beim 1. und 3. huli die 2. Länge gleichsam durch 

Anbringung einer Falte verkürzt erscheint; eingenäht, weil beim 2. und 4. Fuß 
die erste Lange verkiirzt ist, der Fuß also gewissermaßen oben „eingenaht* 
erscheint. ^ D. h. achtfiißiger, gestutzt»: Raraal. *) D. h. achtfüßiger, 
dngenäliter, vericarzter Ramal. Bei diesem Metrnm sind sämtliche Ver»> 
füße, der errte allerdings nur fitlcultativ, •eingeniht* (maekMn), *i D. h, 
achtffifiiger, eingenähter, beschnittener Ramal. Beschnitten, weil im letzten 

Fuß — u zu beschnitten erscheint. DieMeb^ 2a und 2b können 

(vgl. vorige Seite, Anm. 3) stets in demselben Gedicht nebeneinander ge- 
braucht werden. Platen hat dieses Metrum falsch skandiert; vgl. Studien VII, 
3Ü3, Aiim. 4. «) D. h. sechsfüßiger, verkürzter Rama!. ') D. h. sechs- 
füßiger, gestutzter Ramal. Auch die Metra äa und 3 b können promisciie 
gebraucht werden. *) D. h. achtfüßiger, verstümmelter Mudäri': die vor- 
auszusetzende Orundform des Mudäri' ist nämlich w , -v — }[v— , 

—V . ^ D. h. achtfOBiger, vetstOmmelter ^ 1. FUß], eineesftumter 

[am 2. und 3. Fuß], verkürzter Mudiri'. 
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2b. Mudäfff i mtUhamman i ackmb i mal^ i maädlU^: •) 
V, — V— u, u N. 12. 1«. 41., 46. ' • . 

V. MkdsekMhih. 
1. Mttdstktatktk i maHuunma» i machbün: ^ 

w— V— , «#u 1"— ■ N. 26. VI. 35. 

2a. Mudschiathth i muthamman i machbfm i maksur;^ 
o— w— , , u — u— , uu-|~" Gaselenach Hafis. N. 9. 14. 16. 27. 50. 

2 b. MudsciUathth i mulha/nman i machbun i makiü :*) 
-u-w, , w-v-, : N. 4. 31. 31 a.^ 42. 44. 49. 

2c MttäsMiikik i nmtkomman i madMn ( makUt i nmsaöbagh: *i 
V — w— , Mw-T— , w— w— , — |-: N. 15. 48. 

VI. Chaßf. 

1a. Chaßf i madMUt i maksär:'^ 
— <ir , v—ii— , «v-f-: N. 21. 25. 43. 

Ib. Oti^i machbän i iiMM0'.*n 
— V— — , V—«—, N. 22. 

VII. Mmtakärib. 
1. Mutttkärät i muthamman / dttloj».'*) 
--, M — I — ^ « — : N. 33. 

Gemäß vorstehender Zusammaisldlimg £dwa alio von doi 51 von 
Platen übeisetzten Oasden des Hafis nach dem Metnun 



Hazadsch 12 

Radschaz 2 

Ramal 7 

Mudari' 8 
MudtebiadiÜi 17 

Chaflf 4 

MutaUrib 1 



zusammen 51 

0 D. b. achtfüßiger, verstümmelter, eingesäumter, gesüitzter Mudäri'. 
Die Metra 2a und b können ßtrmmsem gebtaucbt werden. ^ D. h. acht- 
fSBigV, eineenfthter Mudichtithth: die vonrasztnelzeiule Orandform des 

Mudschtathth ist nämlich: , — « i| u— , — v . >) D. h. 

achtfüßiger, eingenähter, verkürzter Mudschtathth. ^ D. h. achtfüfiiger, 
eingenähter, beschnittener Mudschtathth. ») So bezeichne ich das von 
Redlich unterdrückte Stück; vgl. Studien VII, 29S. D. h. achtfnßiger, 

eingenähter, beschnittener, verlängerter Mudschtathth. Verlängert, weil 
die letzte Silbe überlang ist. Die Metra 2 a— c können promiscue gebraucht 
Verden. ^ D. h. eingenähter, verkürzter Chaßf. Die vorauszusetzende 
Orundfiotni des (stets sechsfüßigen, und daher nicht ausdrflddich so bezekh- 
nden) Chaflf Ist nimlich — , — «*— , — . *) D. h. ehtganähter« 
beschnittener Chaflf. Die Mefan 1a nnd b können pramiseae gebnuicht 
«erden. ^ D. h. achtfüßiger, verstoßener Mutaldürib. Verstoßen, «dl 
bdm 1. und 3. Fuß der Auftald gevissermaßen .«cggestoßen« ist 
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Daraus ergibt sich, daß die Mudsditathth-Oaselen ein volles Drittel aus- 
machen, ein Verhältnis, das ungefähr auch für den gesamten Diwän zutreffen 
winl; vgl. dazu Studien VII, 265. Anm. 2. 



Verzeichnis der Reine. 

Dadurch, daß beim Qasel ein Reim durch das ganze Gedicht hin- 
durchgeht, wird es verhältnismäßig leichter möglich, in einem Diwan den 
Fundort einer einzelnen aus dem Zusammenhang gerissenen Strofe eines 
Dichters nachzuweisen. Von diesem Gesichtspunkt aus sind wohl auch die 
persischen Di^'ane nach Reimbuchstaben geordnet.') Jedoch wird die Sache 
dann dadurch wieder ziemlich erschwert, daß innerhalb der einzelnen Reim- 
buchstaben vollständige Unordnung herrscht, da die Orientalen immer nur 
den allerletzten Buchstaben berücksichtigen.*) Infolgedessen hat man, wenn 
man z. B. in HB. eine auf -t, -d oder -/ ausgehende Hafis-Strofe nachweisen 
will, jedesmal 90 bzw. \hl bzw. 79 Gaselen durchzugehen, was immerhin 
einige Zeit erfordert. Dem wäre durch Aufstellung eines streng alphabetischen 
Reim-Registers leicht abzuhelfen, da die oft über viele Sill)en sich erstrecken- 
den persischen Reime nur selten bei einer größeren Anzahl von Gedichten 
völlig identisch sind. Ich gebe daher hier für die von Platen übersetzten 
Oaselen des Hafls ein solches Reim-Verzeichnis, das sich vielleicht in mancher 
Hinsicht als nutzlich erweisen wird.>) 





HB. 


N. ] 




HB. 


N. 


-ä rä 


6.8.9. 


20.1.49 1 


— är chwasch na bäschad 1 5 5 


3 


—dm rä 


5 


2 1 


—ösch ämad 


235 




-dm i mä 


3 


46 ! 


—äna zadand 


222 


19 


U'hä 


1 


17 1 


—an na me tmnad 


iQ7 


37 


~dn anddcht 


63 


15 1 


-ahand 


139 


9 


—ast 


43 


48 j 


-ad 


121 


16 


-ust 


20 


14 


-td 


2ü2 Gas. n. Hafis 


-ußan-nm hawus 


ast 81 


21 


—äla bar dyad 


196 


35 


—dm ast 


34 


36 


-db bi-är 


296 


25 


—in i man ast 


41 


29/30 


-är ächir 


2d5 


6 


—dh i man ast 


42 


27 


-är 


292 


13 


~at i ff st 


22 


43 


—ösch 


m 


39 


- ar i döst 


31 


50 


—än az än ärid 


341 


4 • 


—d nuram-at 


95 


7 


-än i gut 




1« . 


-dm därad 


262 


34 


-ü 


358 


n 


än därad 


144 


5 


— idam 


02 


26 


—dn na därad 


170 


47 


—är /tarn 


400 


12 


--in därad 


246 


40 


- än niz kam 




24 


—ast gtrad 


Iii 


10 


-idan 


461 


44 



») Vgl. Studien VII, 22L" *) Vgl. wiederum die soeben zitierte Stelle 
^) Anordnung natürlich nach dem persischen Alphabet. 
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HB. 


N. 




HB. 


N. 


"flA / iö 


469 


41 


-än däri 


551 


42 


-äy i td 


472 


38 




503 


22 


-äh 


490 


33 


—är i man bäschi 


570 


31 


~än bUi 


494 


28 


—äm-e 


532 


8 


-ida 


486 


45 


— än ke to däni 


566 


32 


—är däri 


S4S 


23 









V. 

Tous cetix qu'il veut aimer l'obscrvoit avec crainte, 
Oa bien, s'enhardissant de sa tranquillit^, 
Cherchent ä qui saura lui tirer une plainte, 
Et font sur lui l'essai de leur Krociti. 

Charles Baudelaire. 

Nachdem vir nun sowohl den authentischen Text von Platens Nach- 
bildungen als auch den Sinn des ihnen zugrunde li^enden persischen Ori- 
ginals, so gut es anging, festgestellt haben, sind wir wohl in der Lage, uns 
über Platens Leistung ein Urteil zu bilden. 

Hier folgt zunächst noch eine Übersicht über die von Platen über- 
setzten Stücke des Diwans. 



HB. ') 


HR.«) 


Hammer*^) 




1 


1,2 


1,1 


17 


% 


8 


5 


46 


5 


14 


8 


2 


6 


16 


9 


20 


8 


24 


13 


1 


9 


26 


16 


49 


20 


50 


40 


14 


22 


56 


43 


43 


31 


78 


59 


SO 


34 


86 


64 


36 


41 


106 


77 


29/30 


42 


108 


7« 


27 


43 


110 


79 


48 


63 


158 


107 


IS 


^^ 


202 


139 


21 


95 


244 


lo2 


7 


121 


312 


21£ 


16 


139 


366 


243 


9 


144 


380 


2Si 


5 



») Die Zahl bedeutet die Nummer des Gaseis. *) Die Zahlen be- 
deuten Band und Seitenzahl. ^ Die Zahl bedeutet die Nummer nach 
Red lichs Zählung. 
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HB. 


HR. 1 Htmmer | N. 


Iii 


I, 402 


I, 264 


10 




410 


268 


3 


1 f W 


442 


287 


47 




512 


325 


35 


107 


514 


325 


37 


iyj 1 


542 


359 


(Qasele nach H«fis) 


000 


584 


366 


19 


ose 


616 


3SS 


(PI F.; Einzelstr.13)») 




644 


405 


40 




684 


424 


34 




II, 52 


II. 19 


13 




40 


24 


6 




42 


22 


25 




106 


67 i 39 


9^1 


142 


95 


4 


9JO 


18» 


1S4 . 


11 






" 


18*) 


970 


290 : 206 


24 


400 


296 


210 


12 


^9* 


576 


255 


26 


4A1 


450 


302 


44 




468 


316 


41 


479 


476 


319 


38 




512 


342 


45 




526 


347 


33 




534 


352 


28 


505 


III, 28 


369 


22 


512 


110 


412 


8 


548 


162 


437 


23 


551 


168 


439 


42 


566 


206 


459 


32 


570 


218 


465 


31 



Es eiigibt sich aus vorstehender ZusammensteUung; daß Platen 
ein Recht hatte, in seiner Vorrede (Pllt Hl, 209) zu behaupten, er 
habe »so ziemlich aus allen Hauptabteilungen da Diwans Gedichte 
mitgeteilt'. Nicht vertreten sind unter den Reimbuchslaben ^ fol- 

*) Vgl. Studien Vli, 20«; 2) nieses Stück gehört hierher, weil es wie 
das vorhergehende auf -/ reimt. ^) in den versciiiedenen Abteilungen des 
Diwans sind jedesmal sämtliche auf einen bestimmten Buchstaben reimenden 
Oasden des Dichters vereinigt; daraus ergibt sich der sehr verschiedene UoiHuig 
dieser Abteilungen. Unter «Hauptabteilungen « versteht Platen offenbar dte be- 
sonders reichhaltigett, vie Tä, Ejit^ Yd (vgl. oben S. 210); von den in den »Nadi- 
bildungen« nicht vertretenen Gruppen enthält mehr als 10 Oedichte nur Zü (12). 
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gende, von denen die meisten nur selten, einige sogar nur in einem 
einzig:en Qasel vorkommen: Bä, Thä, Dschim, Hä, Chä, Zd, Sin, 

m 

Süd, Tä, Zä, Ein, Ohein, Fä, Qäf, Kßf. 

Da Platen a. a. O. ansdnicklich sagt, er habe »die Auswahl 
der übertragenen Gaselen gänzlich dem Zufall überlassen", so läßt 
sich mit ihm über diese Auswahl im einzelnen natürlich nicht 
rechten. Aber das ganze Prinzip und die Begründung, womit es 
der Übersetzer zu rechtfertigen sucht, scheint mir doch sehr an- 
fechtbar. Hafis' Poesie plätschert keineswegs so einförmig daher, 
daß> man sie mit Platen (a. a. O.) den einander stets ähnlichen 
Wellen eines Stromes vergleichen dfirfle. Vielmehr findet sich im 
EMwan, neben vielen reizenden und originellen Sachen, doch auch 
wieder manches» was :- wenigstens nach unserem Geschmack*) ~ 
wenigier gelungen, teils zu konventionell, teils allzu fiberschwftng- 
lich erscheint Und von solcher Art hat sich denn auch einiges in 
die »Nachbildungen« eingeschlichen. Das konventionelle Sußholz- 
geraspel der Stücke N. 4. 26. 41. 45 wurden wir z. B. nicht un- 
gern vermissen, wenn uns Platen dafür einige andere Gedichte 
übersetzt hätte, in denen Hafis' Eigenart mehr hervortritt. Doch 
ist auch wieder zu bedenken, daß selbst jene Stücke iür den nicht 
ohne Interesse sind, der Hafis' Vorgänger ^) nicht kennt - und 

0 Die Gesichtspunkte, nach denen die Orientalen literarische Erzeug- 
nisse beurteilen, wetcheii von den ffir uns maßgebenden oft stark ab; vgl. 
dazu Browne II, 84. *) Übrigens bldbt fraglich, ob Hafis auf seinem 
speziellen Gebiet Oberhaupt nennenswerte Vorgliiger gehabt hat: die 
Lyriker vor ihm waren teils Panegyriker, teils Mystiker. Mag also immerhin, 
wie Browne (II, 328 ff.) vermutet, schon Mn'fz^?, der 1148 verstorbene Hof- 
dichter des letzten Seldschtikiden, Sultan Sandschar, die Mehn'ah! der von 
Hafis g:ebrauciUen kunveniionellen Metaphern in die poetische Literatur ein- 
gdührt iiaben: mit Hafis ist er deshalb doch in keiner Weise zu vergleichen. 
Auch DschaUU-mMtn vertritt wieder ein ganz anderes Genre. Mag femo* 
- vorauf Oraf Schack und Paul Horn so nadidracklidi hinweisen: vgl. 
Studien VII, 437 f. — nuusche Kühnheit, bcsondos nuncherld aus dem Ge- 
biet der Blasphemie^ der h^/a, womit uns Hafis Obemscht, schon bei 
Umar Chqyyäm zu finden sdn — die epigrammatisch zugespitzten Vierzeiler 
dieses Freigeistes (dem bekanntlich sehr vieles erst nachträglich unterschoben 
wurde) sind doch von der geniißfreiidigen Lyrik Schirasers von Grund 
aus verschieden. Paul Horn widerlegt sich am schlagendsten selbst dadurch, 
daß er ^S. t22) als Vorläufer des Hafis auf dem Gebiet der weitUcheii Lynk 
eigentlich nur den als Kit'a-Dichter berühmten Ibn Yamin zu nennen wdß 
DieTreibhaufr-Lyrikder indopenischen Dichter, besonders des 1 325 venstarbenen 
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diese Voraussetzung wird wohl für die überwiegende Mehrzahl der 
Leser zutreffen, für welclie Platen seine Nachbildungen bestimmt hat. 

Nur in drei Fällen (N. 13. 25. 35) hat Platen sämtliche 
Strofen oder Be/ts der von ihm nachgebildeten Hafis-Gaselen über- 
setzt; sonst hat er immer eine oder rr.L-hrere, manchmal (z. B. N. 22, 
37) sogar die Mehrzahl der Strofen weggelassen. Bei zwei Stücken 
(N. 11, nebst dem von Redlich unterdrückten Stück 32 des Piat 1 5 
[«= HB. 235]) fehlt gerade die Anfangsstrofe. i) 

Platen rechtfertigt dieses Verfahren in seiner Vorrede, indem 
er sagt (PIR. III, 211): «Überdies bildet jedes Distichon einer 
Qasele durcHaus einen Gedanken für sich, es hängt mit dem Ganzen 
bloß durch die allgemeine Stimmung zusammen, die darflbcr ver- 
brettet ist, und durch den Gang des Reims, der hier ohnedem weg- 
fallen mu6te.« Diese Auffassung, die auch vom Grafea Schack 
(Perspektiven I, 285), Paul Horn (S. 119) und Hubert Tsch^rsig 
(Das Gaset usf. S. 7 f.) geteilt wird, mag der Theorie der persischen 
Metriker entsprechen — in praxi trifft sie jedenfalls für Hafis Diwan 
nicht ohne weiteres zu. Gewiß sind viele Strofen nur so lose mit 
dem Ganzen verknüpft, daß sie ohne jeden Schaden für den Sinn 
wegbleiben können Aber andererseits läßt sich doch auch in den 
meisten Oaselen des Hafis ein bestimmter Gedankengang wahr- 
nehmen, ßo daß es nicht angeht, die Strofen (abgesehen vom An- 
fangs- und Schluß-Beit) beliebig durcheinanderzuschütteln oder ganz 
wegzulassen.^) Dies macht sich denn auch in den »Nachbildungen« 
gelegentlich bemerkbar: vgl. z. B. N. 16, 7; 35, 6; 46, 5. Und wenn 
man auch nur billigen kann, daB der Obersetzer Strofen mit schwer 
wiederzugebenden Wortspielen u. dgl. einfach beiseite gelassen hat, 

AmirChusrou, auf den Hermann Etlic (Grundriß II, 302) in diesem Zusaminen- 
hang hinweist, hat auf Hafis kaum einen nennenswerten Einfluß ausgeübt. 

*) Die arabisch-persische Bezeichnung für diese ist nuäla** Davon, 
da6 das uuUU^, wie Hubert Tschcnig pas Ossel usf. S. 7) meinf, mitunter 
auch »Königsbeif (sthähMt) heifie, ist mir nichts bekannt: «fiftifA^ heißt, 
wie Paul Horn (S. 70) in Ot>aeinstiminung mit Blodimann (The prosody etc. 
S.93) angibt, die schönste Strofe des Gedichtes, also - nach Horn S. 119 
- in der Rejjel die zweite oder vorletzte. ») Vgl. dazu noch oben S. 149. 
Übrigens hat Platen sich doch auch um die Reihenfolge der Beits gekümmert, 
wie u. a. daraus iiervor^eht, daß er in den Anthologien, die er aus seinem 
Hafiskodex auszog, die beits wiederholt anders angeordnet hat; so weist B. 
HB. 486 (» N. 45) in Pers. 76, 78 und 80 jedesmal wieder eine andere Reihen- 
folge der SUoÜen aiif. 
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so vennißt nuui aiideiieiiseits ungm Slelleai wie H& 532, 3. 4, deren 
liebetiswürdige Schelmerei Plötems Taltot gewiß keine Schwierig* 
IttUen bereitet hitle.«) 

Im allgemeinen entspricht einem Beit des Hafis allemal eine 
Strofe der „NachhildunL^en". Docli finden sich von dieser Regel 
ein paar Ausnahmen. In drei Fällen hat Piatcn zwei persische 
Beits zu einer seiner Strofen zusammengezogen ; es sind dies die 
Strofen N. 23,1 = HB. 548, 1. 2; N. 33, 4 = HB. 490, 4. 5; 
N. 34, 1 = HB. 262, 1.2 — alles Fälle, wo das Original ein be- 
sonders kurzzeiiiges Versmaß aufweist. Besondei^ eigenartig liegen 
die Dinge dann noch bei N. 25, wo die Strofen 1 und 2 die Beits 
1-3 des Originals wiedergeben ; weiter entspricht in diesem Ge- 
dicht Strofe 3 den Beits 4 und 5, Strofe 4 den Beits. 10 und 6,-<) 
Strofe 5 den Beits 7 und ft, Strofe 6 den. Beits 9<ttnd 11: auch 
liier., finden wir im Persischen ein ganz.lnirzzeiliges Metrum. 

Wie steht es nun im übrigen mit der Tre^te und Zuverlfisstgr 
keit der Platenschen - Obersetzung? So sehr ich nach aikm, was 
ich. am Eingang des vorigen Abschnitts, ausgefdhrt habe, geneigt 
bin, an zweifelhaften Stellen bei Hafis auch eine andere als meine 
eigene Auffassung gelten zu lassen, so gibt es in doi Nachbildungen 
doch eine Anzahl von Stellen, wo Platen zweifellos entweder seinen 
Text mißverstanden oder aber so frei wiedergegeben hat, daß von 
einer eigenlHchen Übersetzung nicht mehr die Rede sein kann. 
Hierher rechne ich, natürlich - wie aus meiner wörtlichen Ober- 
setzung im vorhergehenden Abschnitt zu ersehen — immer nur 
teilweise, die Strofen N. 2, 1 ; 8, 2; 17, 1; 20, 6; 25, 3; 3 5, 3; 
41, 1. 4; 45, 5; 46, 6.') Dazu kommt noch die unrichtige Wieder- 
gabe einiger Substantive, nämlich arghawän durch »Flieder* (N.4, 4; 
5,1; 15,2), mAtfff durch »Thymian- (N. 23,3), sarw durch «Zeder« 

•) Ich kann mir nicht versagen, diese beiden Beils hier wenigstens in 

Rosenzweigs Übersetzung anzuführen, die sich freihch mit der Platenschen 

niemals messen kann: - , 

Es erscheint, o Herz, die Auf die Klosteipforte flieget 

Als ein Oast hochangeseh'n: Wohl kdn kluger Vogel jetzt, . 
Ein Geschenk ist sein Verveileni Weil nun ihm in jeder Ptedigt 
Eine Huld sein Wcitcrgeh'n. Eine Falle hingesetzt 

^ Natürlich sind in Platens Urtext die Beits anders geordnet als bei HB. 

bzw. Südi. =*) Eine Anzahl weiterer Fälle, wo sich Platens Obersetzung 

wenigstens verteidigen läfit, lasse idi hier beiseite. 
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(N« 4, 3; S, 4; 46p 4),^) saman dtiith vjasmra« (N. 15,5; 37, i), 
schaif durch »Wolle«. (N; 45/1), jOMät durch »Saphir« (N. 45,5); 
etymologische Oesichtspunkte, nach der dilettantischen Art jener Zeit, 
sind wohl im Spiel, wenn Platen dägh durch »Dolch" (N. 28, 3)*) 

und koy durch rGair ") übersetzt. 

Weniger besagen wollen im allgemeinen gewisse Eigenmächtig- 
keiten Platens im Gebrauche der Pronomina, so wenn er wiederholt die 
2. Person für die 3. einsetzt (N. 26, 5; 39,3.4; 43,1,2; 45,1.2);*) 
nur N. 1 2, 5 wird dadurch eine wesentliche Verschiebung des Sinnes 
bedingt Ganz bedeutungslos ist es, wenn der Übersetzer für die 
1. Person in der Regel den Singular durchführt (z, B. N. 1, 1 ; 44, 2), 
wahrend der persische Dichter von sich selbst g^e im Plur^ 
spricht Von größerem Belang ist dag^en, daß Platen den Oegen- 
stand der Liebe des Dichters ab und zu 2, 4; S, 2. 4; 17, 4; 
24, 1; 25, 6; 47, 3) als Feminhium behanddt, was schwerlich richtig, 
aber aus den früher (VII, 399. 425) dargelegten Orflnden auch 
nicht direkt zu widerlegen ist Übrigens bleibt zu erwägen, ob 
Platen des Hatis Poesie wirklich für bisexuell gehalten hat/) oder 
ob da nicht vielleicht lediglich eine Konzession an das Pubhkum") 
vorliegt. 

Obgleich Platen, wie er in der Vorrede (PIR. III, 211) sagt, 
solche Beits, in denen im Deutschen nicht wiederzugebende Wort- 



In nll diesen drei Fällen war offenbar die Rücksicht auf xMetrum 
und Reim maßgebend; sonst übersetzt Platen sarw immer richtig mit »Zy- 
presse». ') V)?l, dazu oben meine Anmerkung zu der Stelle. ') Soviel 
ich weiß, bedeutet koy im Persischen nie etwas anderes als »Gasse", dann wohl 
auch »Stadtviertel", •.Quartier«. Dazu stimmen sämtliche Stellen, die ich mir 
aus Halis notiert habe (HB. 6, 8; 197, 3; 207, 5 ; 432, 7. 8. 9; 490, 1; 494, 3; 
566, 1; 637, 1; 678, 2; 685, 24). Wilbcrfoice Qarke flberselzt in der 
Regel »Street«; Sfidt im Kommentar zu 6, 8 mahaüe. — Wenn Vullers als 
Bedeutung auch »pagus" angibt, und Joseph v. Hammer (ebenso wie Platen) 
bald „Qau", bald „Land" übersetzt, so ist da«; wohl ein Turkismiis, da im 
Türkischen neben dem aus dem Persischen entlehnten kuy »Gasse" ein echt 
türkisches kyäy „Land" (im Gegensatz zur Stadt; daher kyöylu „Bauer") steht. 
Daü Hammer so etwas zuzutrauen ist, geht aus seiner Übersetzung von 
HB. 323, 2 (a N. 39, 2; vgl. meine Anmerkung zu der Stelle) hervor. 
<) Vgl. mdne Bemerkung zu N. 43, 1. ^ Dis scheint alladings aus der 
bei Platen ganz bisexuell klingenden Strafe N. S, 2 mit ztemlicfaer Wahr- 
sdidnlichkeit hervorzugdien. ^ Auf diese Art ist ja sogar Platens Freund 
Hermann v. Rotenban zu .«iner »Rcsalie« geworden; vg). Studien VU, 269. 
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spAät stecken, für gewöbnlicfa- unfibcrsetiA gelassen tia^ ISnden sich 
d96h nuinche Sttofen, iii denen derartige Poiriten gemördet 'stnd! 
80 N. 5, 1; 14| X4; 15/1.2; 24; 2. -3; 25« 5; 42; 3. Andere; 
unseivin Leben allzu fremdartige Anspielungen hat 'der Oberseteer 
in einer Reihe von Pillen dadurch beseitigt daß er an die Stelle 
fremdartiger Namen und Bezeichnungen mehr allgemeine Ausdrücke 
st'tzte, wodurch indes notwendig auch wieder etwas von dem Duft 
des Originals verloren gehen mußte; solche Fälle sind N. 1, 1. 2; 8, 1; 
11, 1; 16, 5; 20,8; 30, 2; 39, 2; 43, 3.«) 

Wenn wir so einzelne Zuge des Originals in den »Nach- 
bildungen vergeblich suchen, so hat Platen auf der anderen Seite 
des Metrums und besonders des Reimes halber mancherlei aus 
Eigenem hinzugefügt^) So eine ganze Reihe von Epitheta ormaiäa, 
wie z. B. den Schleier Mort (Casele nach Hafis Str. 2), das Liebchen 
holder Art- {M. Str. 5), das wände Herz (N. 2, 4), dich, din 
StoUen (N. 4, 6), den Utsen (R 5, 1), den Sßfim (N. 7; 1), den 
ftstenmond, den mnm ' i^, 'S, 1), den Palast von Oelde (N. 13, 4), 
den höchsten Freund im Himmel (N. 14, i), die schönen Her^s- 
rlüiber (N. 14, 5), die Tulpen in den landen (N. 16, 3), den v&llen 
Becher (N. 1 7, 1 ), den Pokal, den sorgenlosen (N. 1 8, 3), den Rasenden 
aus Liebe (N. 19,4), die heil'ge Nacht, die lange (N. 2\, 2), die 
Perlen schön und auserkoren, die mit tausend Reizen prangen 
(N. 21, 3), den hohen Rausch der Liebe (N. 22, 3), das krause Netz 
des Bartes (N. 34, 2) usw. Ebenso ist eigene Zulat des Übersetzers 
7.. B. im Olase (N. 4, 5), schwenke! (N. 6,4), leise (N. 10, 1), zwei 
der Engel (N. 19, 1), Entwickler {H. 21, 4), und folge deinem Triebe 
(N. 22, 3), Jriach und frei (N. 24, 5), in EUe (N. 25, 1). Auch 



«) N. 2, 4 = HR S, 7 und N. 17, 2 = HB. 1, 2 hat dagegen Platen 

ein Wortspiel seiner Vorlage sehr glückh'di nachi^ealirnt. ') Freilich 

ist immer noch genug stehen pfeblicben, was für nicht orientalistisch ge- 
bildete Leser dringend des Kommentars bedarf; insofern ist der Verlust von 
Platens für die »Nadibiidungen« bestimmten Anmerkungen sehr zu beklagen. 
^ Ganz unventändlich fOr Nicht- Orientalisteii, und dazu noch unrichtig 
volnlisiert ist z. B. I>itf (N* 16, 2), d. h. Tamburin: die Perser sprechen daf, 
wie aus dem im BehAt l adseham (bei Vulters s. v.) angefahrten Vers (wo 
das Wort mit luif reimQ zur Genüge hervorgeht. ») Dies besonders bei 
den Stücken, die im Original in kurzzeitigen Versmaßen geschrieben sind, 
so daß der Inhalt eines Reits nur mit Mühe für eioe Redondilla-Strole der 
•Nachbildungen" ausreichte. Vgl. oben S. 215. 
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sonstige Bilder und Wendungen, die uns zum Teil echt orientalisch 
anmuten, sind manchmal Platens eigene Erfindung; so z. Bw der 
FiHUing gjMMaoH (Gasele nach Hafis i); der JaaUaehar N. 1, 2.; 
wenn auch stels der Basm ^ofilU (N. 2, 7), Arsmn wk Weiden 
(N. 4,S);der Standen eine (N. 8,^ 5); der Zifltesimerr Pluten (N. 1 0, 3); 
der Bagof deiner Bmaen (N. 11, 2); das UeöesM (N. 12, 6); um 
den Lenz im Hain zu grüßen (N. 16, i); das Rfitenbiut (N. 25, i); 
der Schwur, dich zu lieben (N. 39, 4); mit Vertrauen bezahlen 
(N. 49, 5), und noch manches derart. Ja, so^ar das Wortspiel mit Laut 
und Laute (N.27, 2) hat der Übersetzer aus eigenen Mitteln beigesteuert. 

Aus derartigen Freiheiten, die an einer einfachen Über- 
setzung vielleiclit zu tadeln wären, haben wir kein Recht, Platcn 
einen Vorwurf zu machen, da er seine Arbeit ja niclit als Über- 
seteung, sondern als Nachbildung bezeichnet hat.-) Hat er in 
den »Gaselen" eine orientalische Form mit seinen eigenen Gedanken 
beseelt und dadurch für die deutsche Poesie erobert, so suchte er 
in den »Nachbildungen« liafisischen Geist in eine abendländische 
Form ^ zu fQllen, um ihn dadurch seinen Landsleutoi näher zu 
bringen. Da6 Platen diese Aufgabe in geradezu unfibertreffikher 
Weis? geifist hal^ sdieint, neuerdings ziemUcb atigemein anericannt 
zu werden: «Seine Hafisnachbildungen«, sagt Hubert Tschetsig,^) 
»folgen dem. Perser mit größter Freiheit, treffen aber so jflQddich 
den hafisischen Ton, daß man nur Bodenstedts »Sänger von Schiras* 
damit vergleichen könnte ... Platens Hafisnachbildungen gehören 
zum Besten, was in deutschen Übersetzungen geleistet worden ist." 
Und dabei muß der Orientalist auch yon seinem Standpunkt aus 
immer wieder betonen, daß die »/Nachbildungen" auch als wissen- 
schaftliche Leistung alle Hochachtung verdienen, besonders wenn 
man Zeit und Umstände bedenkt, unter denen sie entstanden sind. 



•) Natürlich eben nur an der betreffenden Stelle; im übrig^en ist vieles 
von dem im folgenden angeführten echt hafisisch. '1 .MindesteiJä tat er dies 
seit 1825, wahrscheinlich aber schon von Anfang an, vgl. btudien VII| 501. 
^ Daß diese Form die der spanischen Redondüb war, hat netterdings Hubert 
Tsdicxsig (Das Ossel iisv. S. 22) hervoigehoben. Für die Redondilla scheint 
Platen eine gevisBe Vorliebe g^iegt zu haben: er ging eine Zdtlang damit 
um, ein Trauerspiel in Redondillas zu schreiben (PIT. II, 11 5f.); ja, er hat 
in der Würzburger Zeit einmal Redondillas in spanischer Sprache an Adrast- 
Schmidtlein gedichtet (PIT. II, 67; dies zugleich als Eigänzung zu Band VII 
dieser Zeitschrift, S. 280). A. a. O. S. 22f. 
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r Um PJaten als Hafisfibeiselzer riclitig zu wQrdigpn^ darf man 
fiio nicht bloß mit seinem langst sdum fast Obitf Oeb&hr^) in Acht 
und Bann getanen Vorgänger Joseph Hammer» sondern auch 
mit seinen Nachtretem ^und Nachfolgern vergletcbcn». die, .bis in die 
noiesle-Zeit herein den AAarkt. beherrscht haben... 
/ Georg Friedrich. . Daumer (1SOO.^ is75), ein Umy^ttt^. 
^nd Platens, hat sldi aus Hammer und 4em in Plf. yerOR^. 
lichten Auszug der Platenschen .Nachbildungen *) einen eigenen Hafis 
zurecht gemacht, wobei er dem Perser den süßlichen Feminismus 
und den abgeschmackten Aufklärungsdünkei des Jungen Deutschlands 
unterschob. Daß dieser persisch vcrtTiummte Heine dem damaligen 
Puhlikum gefiel, ist nur zu begreiflich; von wirklich hafisischem 
Geist kann ich aber, trotz aller dem Hafis at]^eborg}e(} Bilder und 
Q^nkeiif bei Daumer nicht viel finden.^) 

. Friedrich Bodenstedts Mirza Schaffy verhält sich zu Hafis, 
wie sich eben ein kaukasischer Tatar des 19. Jahrhunderts zu dem 
ii^it • allen , Elementen der - . dem , Ab^land damals noch ; fiber- 
legenoi t. ostislamischeii . Kultur gesättigten sQdpefsischen Dichter 
des ausgehenden Mittelalters notwendig verhalten muß. Was aber 
Bodenstedts «igentliche Hafisüberseteuiig^ seinen .^Sftnger von Schiras« 
betrifEt, so genfigt e% um sich - ein Urteil zu bilden, wenn man 
etwa seine bei Horn (S. 121) abgedrucktem Obefset^ung von HB. i 

mit derjenigen Platens (N. 17) vergleicht; wie gezwungen "iind 

"■ — 

») Vgl. Studien Vll, 261, Ann». 2. ^) Näheres darüber siehe. bei Hubert 
Tsdiersig a. a. O. S. 199 f. Hoffentiich hört mm endlich der schon vor 
30 Jahren (vgl. Studien VII, 267, Anm. 3) vom Grafen . Schack gerügte Ua- 
fng auf, den Daumerschen Hafis immer wieder als Obersetzung zu be- 
zfeiehneiii und als solche neben oder . vidmehr flbec Hammer und Rosenzweig 
zu stell«i. Ldder .'Sfvicht auch noch der Neuherausgetier von OaUmers^Hafis 
Hl* der Reclamschen Sammlung, J< Stem, von »der weit freieren . . . , jedodi 
Oeist und Eigenart des Persers weit treuer wiederspiegelnden Verdeutschung 
von DauTner," und gleich darauf vnn .der Daumerschen Obertrai^iini^". 
Mit dem ^^leichen Recht könnte man auch Ooethes westöstlichen Di\xan fiii 
eine Hatisubersetzung ausgeben. - Ob D;iiimer überhaupt ein Wort ptnsisch 
verstanden hat, bleibt mindestens Iragiich. (Vgl. indes oben S. 179, Anm. 4.) 

Hierin inuB ich Hubert Tsdieisig (a. a. O.) entschieden viderspredien. 
Beispidsveise erinnert mich Daumer 121- viel weniger an HafiSp als an 
Hdnes: • Den Himmel überlassen wir- - 

Den Engeln und den Spatzen. 
Ich gebe zu, daß der Q ed an ke auch Hafis nicht fremd ist (vgl. z, B. N..1%,4; 
2), aber - (fest k ton quiJaU ia musiquej ■ . 
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schwerfällig^ nimmt sich Bodenstedts Gasel neben Platens flüssiger, 
einschmeichelnder Redondilla aus!*) Meister Malis hätte VteUeidit 
aildi von Bodenstedt gesagt: 

sM'iU^ ast, Wtin schtr i m*dn na ädmd. *) 

VInoenz v. Rosenzweig endlidi hat sich zwar durch seme 
vollständige Hafisfibersetzung - welche gegen Hammer Inimerfam 
einen Fortschritt bedeutet - ein nfcht zu tmtersdiitzendes Verdienst 

erwoi'ben; aber, so möchte ich fragen, kann es anders als ein bißchen 
handwerksmäßig zugehen, wenn sich einer hinsetzt, um einen Diwan 
von 693 lyrischen Gedichten von a bis z, oder vielmehr von aäf 
bis yä, zu übertragen ? ' 

Platen war durch Naturanlage und Gemütsverfa^ung zweifellos 
mehr als irgend ein Abendländer vor oder nach ihm da/u befähigl, 
sich in Hafis' Art hineinzuleben; und dabei stand er vielleicht schon 
auf dem Höhepunkt seines Schaffens, als die »Nachbildungen'« ent- 
standen.*) 

Einmal war seine sexuelle Veranlagung besonders geeignet, 
ihm die erotisclie Seite der hafisischen Lyrik näher zii bringen. Ja, 



') Es ist mir ganz unverständlich, wie Horn a. a. O. an der Ansicht 

kommt, dieses Gasel könne „dem Sinne wie der Form nach . . . schwerlich 
besser getroften werden, als er [[Bodenstedt! es wiedergibt". Diese jambischen 
Langzeilen (dabei soll „Auf, Schen[ke]" ein Jambus sein!) in Verbindung mit 
dem einförmigen (dazu auch noch klingenden) Oaselreim dünken micii un- 
ertriglich schleppend: da ist mir selbst Rosenzvdgs Übertragung noch 
lieber. Oberhaupt will mir schcinefi, als ob rdn jamUscbe oder trochäische 
VcrsniaBe Ulm Ossel nicht so recht gedgnet «Iren, als ob der dnidnoigK 
Rdm als notwendiges Korrelat ein etwas abwechslung^mcheres Versmaß er- 
forderte, vrie es im persischen Gasel ja auch in der Regel gewählt wird. 
•) Vgl. N. 47, 2. 3) Jedenfalls dürfte dieser Höhepunkt in Platens Erlanger 
Zeit fallen, wo, trotz aller Bitternisse, eben doch dä-osch zinda schud ba 
ischk (N. 46, 3). Später, in Italien, war Fiatcn ruhiger geworden, aber — 
schon war auch sein Lebenselement im Veiglühen; er glich einigermaBen 
einem ausgebrannten Krater. DeuDtch läBt sich dss meines Eraditens an 
seinm beiden Literatur-Komödien beobachten: der Romantische ddipus zeigt 
trotz aller Schönheiten doch nicht mehr den sprudelnden Witz, durch den 
uns die im Zeitraum von vier Wochen hingeworfene Verhängnisvolle Gabel 
entzückt Auch scheint mir der in der späteren italienischen Zeit erstandenen 
Lyrik Platens gegenüber der Vorwurf der Kälte nicht so ganz ungerecht- 
fertigt. Dieses rasche Verblühen seines herrlichen Talents ist eines der 
tragischen Momente, an denen das Leben des ungiückliclien Dichters so reich 
ist. (Ähnlich urteilt fibrigens sinch L v. Scfaeffkr PIT. II, VI.) 
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CS scheint denkbar, daß er gerade von diesem Cesichtspunlde aus 
sich so .lebhaft zum Persischen und speziell zu Hafis hingezogen 
fÜhUe: denn hier fand er in einer Spradie von hinreißender< Schön* 
hat zum Ausdruck gebracht, was er selbst flng^lidi im Busen be- 
wahren mußte. 

Indes, bei näherer Bekanntschaft mochte ein anderer Zug in 
Hafis' Wesen ihn noch stärker anziehen. Im Abendland, besonders 
im nördlichen Europa, leiden alle denkenden Homosexuellen schwer 
unter dem Zwiespalt, daß Gesetz und Sitte verbieten, was doch die 
Natur gebieterisch von ihnen fordert. Dadurch bildet sich bei ihnen 
leicht ein gewisser Antinomismus heraus: weil ihnen in einem 
Punkte wirklich bitteres Unrecht geschieht, sind sie nur zu leicht 
geneigt, alle derartigen Schranken zu hassen oder aber zu verlachen. 
Etwas dei^gkichen dürfen wir wohl auch bei Phiten annehmen. Ab> 
gesehen vom Sommer 1821, wo ihm mit Otto v. Bfllow eine Art 
Liebesglflck erblfihte, bildet sein Leben eine Kette der herbsten Ent- 
täuschungen, die ihm von solchen bereitet wurden, denen er seine 
Neigung zuwandle; fast Wort fflr Wort taifft auf sein Los die 
Schilderung des französischen Dichters zu, die idi als Motto fQr diesen 
Abschnitt gewählt habe. Keinem Vertrauten durfte der unglflckliche 
Mann röckhaltslos offenbaren, was in seinem Innern vor^ng. Und 
dennoch ist ei, wie Meines Amempelung zeigt, dem Argwohn und 
Klatsch schließlich nicht entgangen; vielleicht ist ihm der und jener 
nur deshalb so unfreundlich begegnet, um nicht in den Verdacht 
zu kommen, zu ihm in einem gec^en die Sitte verstoßenden Ver- 
hältnis 7.U stehen. War es da ein Wunder, wenn der Gequälte 
gegen diese Sitte zu hadern begann? 

Auch Hafis war ausgesprochener Antinomist ') Jedoch wird 
bei ihm diese Geistesrichtung schwerlich ihren Ausgangspunkt im 
sexuellen Gebiete haben: hier standen ihm die Sitten und Gebräuche 
seiner Heimat kaum sehr im Wege.^) Ja, er führt sogar geradezu als 

. ') Vgl. Studien V!I, 438 und besonders Rasmussen S. 53. Es 
scheint in Persieu mit dem homosexuellen Verkehr ähnhcii zu gehen wie in 
Deutschland mit dem Duell: er ist zwar formell verboten, wird aber trotz- 
dem gevissennaßeii als Ehrensadic betrachtet Der im 12. Jahihundcrt 
lebende Dichter CfUUtäui (vgl. Studien VII. 406) huid sich geradezu veran- 
laßt, in einem RubcVt seinen Verzicht auf diese noble Passion zu recht- 
fertigen. Er sagt da {Tschetwetvstischija, ed. Salemann S. 134): «Chikäni 
schmäht man allezeit, daß er die vulva sucht, zum podex nicht sucht einen 

12 
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EiiMiuldigung fflr seine Exzesse 1« Baeeho an, daß ihn die (homo- 

scxticllc) Liebe dazu geführt habe: vgl. z. B. N. 14, 4; 15, 6. Um 
so größeren Anstoß nuißte es dagegen erregen, daß der geniale 
Dichter sich über die religiösen Vorurteile seiner Zeit hinwegsetzte, 
daß er offen zu verspolten wagte, was dem frommen Pöbel seiner 
Heimat für unantastbar galt: das hat ihn sicherlich in manche Ver- 
legenheit gebracht, hat wohl auch bei seinen Lebzeiten seiner Popu- 
larität wesentlich Eintrag getan. 

Mochten indes die Schranken, gegen welche Hs^s anzukämpfen 
haitt^ auch etwas anderer Art sein, als diejenigen, welche Platen be* 
engten - diesem wird es doch zum Trost gerdcht haben, schon 
im pernschen Mittelaller einen gottbegnadeten Dichter zu finden, 
der alles, was seine Freiheit zu beschränken, ihn am Sicfaauslcben 
zu hindern drohte, rticksichtslos beiseite schob, der dem selbst- 
gerechten, anspruchsvollen Pöbel, anstatt sich seiner Tyrannei zu 
beugen, offen seine Verachtung ins Qesidit sagte. Das ist wohl die 
Grundlage, auf der Platens dauernde Verehrung für Hafis beruht 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß Platen schon 
durch sein ganzes Leben und Dasein eine Widerlegung derer bildet, 
welche auf Hafis und andere persische Dichter ihrer homosexuellen 
Erotik wegen einen Stein werfen möchten. Seit Platens Tagebücher 
in ihrer vollständigen Gestalt veröffentlicht sind, darf niemand mehr 
bestreiten, daß neben dem ernsthaftesten Streben nach den höchsten 
Idealen der Menschheit ein rein homosexuelles Fühlen in derselben 
Brust wohnen kann, niemand mehr behaupten, der Homosexualismus 
bilde lediglich ein letztes Reizmittel für solche, die alle Freuden der 
heterosexuellen Liebe bis auf die Neige durchgekostet haben. Damit 
ist endlich ein seit Jahrhunderten dngewurzelles Vorurteil beseitigt, 
einer gerechteren Beurteilung einiger der markantesten Gestalten der 
orientalischen Literatur die Bahn gebrochen. 

Selbstverständlich soll mit alledem keinesw^ die homosejcueUe 
Liebe als solche verherriicht, nodi auch Hafis oder Platen als Dk^ier 
des Homosexualismus auf den Schild erhoben werden. Nein, wir 
wollen die beiden hochhalten, nicht weil, sondern obgleich sie von 



Weg: der podex wird nicht eine Korallen-Büchse jeden Monat [Anspielung 
auf die Menstruation], der /MNfer gebiert nicht nach neun Monden einen 
Mond [d. h. dn »mondgesichtiges« Kuid].« Vgl. noch Alexander v. K^« 
Zeitschr. d. Deutschen Moigenländ. Ocselbch. XLVII, 137f. 
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jenem rätselhaften Triebe zeugen, welchen die Natur sciion so 
manchem als verhängnisvolle Zugabe zu reichen sonstigen Ge- 
schenken in die Wiege gelegt hat. Wir wollen auch in diesem 
Falle Platens Wort gelten lassen: 

Alles taucht die Hand des Dichten in der Schönheit Ozean; 

wolten denen, die da pharisäisch riditen und vorschnell verurleilen, 
mit Hafis (N. 20, 7) zurufen: 

gar iä na mi pasandt, taghyir kun kadä räf 

Phtten aber wollen wir niemals ver^gessen, daß er in einer 
Zeit fa^nderer Betrfibni^ in der Einsamkdt eines sdbstgewihlten 
Exils» uns mit einer Perle der deutschen Obersetzungsliteratur be- 
schenkt hat Möge dieses Kleinod, das bisher immer nur durch 
viele flecken enlstellt an die Öffentlichkeit gelangt und daher bd 
weitem nicht in sdnem wahren Werte erkannt worden isl^ nun end- 
lich in der geplanten Neu-Ausgabe in seinem vollen Qlanze ans 
Licht kommen! 



Naditfige nod Berlciitlsniiseii. 

Zu S. 262, Z. 16f. Professor Dr. O. Jacob teilt mir (d. d. 21. 8. 07) 
freundlichst mit: «Rfickert bedauert in einem Schreiben an Hammer, als es 
sich um die Berufung nach Erian^ handelt nicht sein Schüler gewesen 

zu sein; die orientalistbcfaen Anr^ngen stammen bei ihm wohl aus Hddel- 
berg (Schlegel).« Ein neuer Beweis, wie sehr die landläufigen Angat)en über 
Rfidterts und Platens onentalische Studien der Nachprüfung bedürfen 

Zu S. 269, Anni. 2. Aus PIT. I, 18 geht hervor, daß im Kadeiten- 
hause nur französisch, also weder Latein noch Griechisch gelehrt wurde. 

Zu S. 2/3, Z. 16 ff. Diese Vei^ stehen in Urtext und Obersetzung 
am Schluß der Noten und Abhandlungen zum WestMicfaett Diwan ([ubil<- 
Ausg. V, 316). Wahischdniicfa hat sie Engelhardt doft abgesdirieben. 

Zu Sw 277, Anm. 5. VE^e Hubert Tscherdg Pas Oasd veam, S. 27) 
nach einer zuverHasigen Quelle feststellt^ war BOlows Geburtsort nicht 
Grabow, sondern Plate. 

Zu S. 286, Z. 2: Über diesen Professor Schulz vgl. auch Robert 
von Mohl, Lebens-Erinnerungen I, 135. 

Zu S. 298 : Die 3. Zeile von N. 29, 1 ist, wie mir inzwischen list zur 
Gewißheit geworden ist, folgendermaßen zu lesen: 

l/äd äk Last, die sie wecken. 

Zu S. $06, Z. 4. Es sind nicht sid»!» sondern acht Stficke, die ein- 
hdtlidien Reun haben, nlndich auSer den genannten noch N. 4. 
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Zu S. 306, Z. 14. Zwei weitere Fälle von rührendem — oder, nach 
Hubert Tschersii^b Terminologie (a. a. O. S. S4) reichem — Reim finden 
sich N. 20, 6: Skttm : verJsteOin und N. 29, 1 : Q&un s ErJgSitm,^ 

S. 306, Z. 22 lies tuslautenden sfatt anlautenden; ebeiiiüiselbst 
Z. 2S lies anlautendem statt auslautendem. 

S. 399, Z. S lies: .S. 392« statt .S. 449'«. 

S. 413, Z. 7; S. 424, Z. 16; S. 427, Z. 3 lies: Josef V. Hammer. 

Zu S. 413, Anm. 4. Denselben Schluß zieht auch Harald Rasmussen 
S. 48: »Alt tyder paa, at han netop soni aeldre slog ind paa »kaeriighedens 
vej« og bröd med sin tidiigere levevis . . . Desuden, hvorfor skulde prae- 
sterae eilers have vaegret sig saa laenge ved at foretage hans jordfaestelse?* 

S. 416, Z. 29 lies AoseftsefalscIAi statt hasdUsdätu 

Zu S. 417, Z. 6. mMiana iMißt aber nicht bloß das öUentlidie 
Weinbaus, sondern auch, wie z. B. aus der Stdle Sa'dl, Bdstän IV, 180 
hervorigeht, der Weinkeller in Privathäusem. 

Zu S 417, Anm. 1. Vgl Abu Nuwäs ed. Ahlwardt 47, 3 An 
manchen Stellen muß indes unter dem dschäm i zar doch ein goLiencr 
Becher zu verstehen sein, so z. B. HB. 67, 10, wo es heißt: ntei dih ha 
dschäm i zär, »schenk Wein ein in den gold nen Becher!" — Daß dschdm 
in der Tat, wie Jacob (S. 15) richtig annimmt, nicht eo ipso ein gläserner 
Becher zu sein braucht, eigibt sich wohl auch aus HB. 43, 2 » N. 4S, 2 : 
diut wird ein dsehäm i ladstMästH, dn Becher aus Olas, ausdrücklich er- 
wähnt — was nur Sinn hat, wenn es auch andere gab. 

Zu S. 420, Anm. 2. Mu*in Sduräzi war ein älterer Zeitgenosse des 
Hafis: er verfaßte sein Sckiräz-näma - dasselbe, das auch Browne a»a.O. 
erwähnt - im jähre 1543 n. Chr. 

Zu S. 420, Anm. 3. kän-yanAn kann auch bedeuten; »mit der 
Rechten so ergiebig wie ein Schacht"; ebenso daryä-yasär, »einer, dessen 
linke Hand flberffiefit wie das Meer«: vgl. bakr'ktf HB. 592, 1 ; daryd-dU 
Ha 579, 6. Dafi aber an jener SteUe eine obszAne Zweideutigkeit beabsichtigt 
ist, scheint mir bei alledem zweifellos. 

Zu S. 430, Z. 24. Schah Schudschä' kommt auch im West-Ö6tlichen 
Diwan vor als Sdiah Sedschan (Juhil. .^usg. V, 41). 

S. 431, Z. 8 lies: Ende August 1 363 statt „1362«'. 

Zu S. 436, Anm. 3. Die Strofe steht HB 175, 2 (= HR. I, 456), 
jedoch mit dem Endreim chwähad büd (statt chwähad schud^ wie Browne 
angibt). 
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Lebenslauf. 



Ich, Friedrich Veit, evangelischer Konfession, bin am 
3, März 1871 zu Sternenfels OA, Maulbronn geboren als Sohn 
des Pfarrers Karl Veit und seiner Gemahlin Marie geb. Ehe* 
mann. Ich besuchte die Volksschule zu Sternenfels, dann das 
Lyceum zu Ludwigsburg, endlich das Karlsgymnasium zu Stutt- 
gart, wo Ich Im Sommer 189 J die Reifeprüfung bestand. Hie- 
rauf studierte idi an den Universitäten zu Strassburg und 
Qöttingen zunächst ausschUessiiäi Orientalia^ später vorwiegend 
Germanistik und vergleichende Sprachwissenschaft, Von 1898 
bis 1902 Lebte idi als Privatgelehrter zu Ostdorf OA. Balingen 
sprachwissenschaftlichen, volkskundUchen und nationalökono- 
mischen Studien, Seit 1902 wohne ich, mit germanistischen 
und orientalistischen Arbeiten und Forsdiungen beschäftigt, in 
Tübingen, 
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